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Regierungsstellen und Geheimdienste in aller Welt sind ratlos. Niemand kann sich erklären, mit welchen Mitteln und mit wessen Hilfe das industriell unterentwickelte Irland innerhalb kürzester Frist zur supermodernen Industrienation geworden ist.



Sind etwa außerirdische Mächte für dieses Phänomen verantwortlich?



Ein junger Naturwissenschaftler aus Cambridge soll das Rätsel lösen, das die Welt bewegt.





Fred Hoyle, einer der bedeutendsten Astrophysiker unserer Zeit, genießt als wissenschaftlicher Schriftsteller Weltruhm. Mit diesem Roman beweist Fred Hoyle, daß kühne wissenschaftliche Ideen mit Phantasie und rasantem Handlungsablauf gepaart, einen echten utopisch-kriminalistischen Thriller ergeben.
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Kapitel 1





Der Alte kochte. Soviel war Geoffrey Holtum, seinem Privatsekretär, nach dem kurzen Telefongespräch klar. Er schloß daraus, daß das schreckliche irische Problem etwas mit der Laune des MP zu tun hatte. Aber warum sollte die Krise in dieser besonderen Angelegenheit heute schlimmer sein als gestern oder in der letzten Woche, oder während des letzten Jahres?

Holtum klopfte leise an die Tür des Allerheiligsten. »Herein!« dröhnte der Ministerpräsident. »Gott sei Dank, daß Sie zurück sind, Geoffrey«, fuhr er fort. »Sie kommen gerade zurecht, um mich vor den Klauen der Psychiater zu bewahren.«

»Was ist geschehen, Herr Ministerpräsident?«

»Was ist geschehen? Das ist geschehen!« Der Ministerpräsident hieb mit der Faust auf ein Schriftstück, das vor ihm lag. Dann nahm er es in die Hand und schwenkte es vor Holtums Gesicht.

»Dieses verdammte Zeug. Es kann das bedeutungsvollste Dokument sein, das mir je in die Hände gekommen ist, und es kann geradesogut blanker Unsinn sein. Ich weiß einfach nicht, was es ist.«

»Aber was ...?«

»Was es ist? Nichts weniger als eine vollständige Erklärung des ganzen I.G.E.-Geheimnisses. Das behauptet es zu sein!«

»Hu! Aber wie ...?«

»Wie es in meine Hände kommt? Hören Sie zu! Vor etwa einem Jahr hatte einer unserer Leute vom Geheimen Nachrichtendienst einen Anfall von Geistesstörung; eigentlich keine schlechte Idee. Anstatt weiter unsere normalen Agenten nach Irland zu senden, erwischte er einen jungen Kerl aus Cambridge, einen gescheiten Burschen, Naturwissenschaftler, Mathematiker und so weiter, Thomas Sherwood mit Namen, der aus einer Bauernfamilie in Devon stammt. Gute zuverlässige, ländliche Zucht. Ich habe ihn sehr sorgfältig vom Geheimen Nachrichtendienst überprüfen lassen.« Der Ministerpräsident hob ein dickes Aktenstück in die Höhe und ließ es auf den Schreibtisch zurückfallen.

»Nach dem, was der Geheime Nachrichtendienst sagt, möchte ich darauf schwören, daß Sherwood absolut hundertprozentig vertrauenswürdig ist. Jedoch gibt er selbst zu, daß er nun ganz zur I.G.E. übergegangen ist. Und dann, nachdem er uns verkauft und verraten hat, schickt er mir auch noch diesen Bericht, dessen stillschweigende Folgerungen ganz ungeheuerlich sind, wenn er wahr ist.«

»Gibt er irgendwelche Gründe dafür an, Herr Ministerpräsident?«

»Herrgott, ja! Und ich würde ihn nicht tadeln, wenn er seine Seele dem Teufel verkaufte, falls das wahr ist, was er hier schreibt.«

»Gibt es aber irgendeinen einleuchtenden Grund dafür, daß er den Bericht schickt?«

»Sie wissen genau, daß wir, zusammen mit den Amerikanern und den Russen, jetzt einen ziemlichen Druck auf die I.G.E. ausüben. Wenn ich Sherwoods Bericht für glaubwürdig halten könnte, würde ich sofort empfehlen, diese ganze Politik zum alten Eisen zu werfen.«

Holtum pfiff durch die Zähne. »Es könnte ein riesiger Bluff sein.«

»Es könnte auch eine Warnung sein. Ich weiß nicht, was von beiden es ist.«

»Aber in einem so ausführlichen Dokument muß es doch klar werden, ob dieser Sherwood ehrlich ist oder nicht.«

»Gerade das sollen Sie selbst herausfinden, mein lieber Geoffrey. Ich habe mir schon eine Meinung gebildet. Daher werde ich Ihnen nichts weiter über die Sache sagen, um nicht das Ergebnis Ihrer Überlegungen zu beeinflussen.

Hier habe ich noch eine Kopie des Berichtes. Nehmen Sie sie mit. Gehen Sie irgendwohin, wo Sie sie in Ruhe lesen können. Und nehmen Sie auch diese Berichte des G.N.D. mit.« Der Ministerpräsident reichte Holtum zwei dicke Aktenordner herüber.

»Verlieren Sie keine Zeit mit der Überprüfung der Tatsachen. Das habe ich schon getan. Alles stimmt einwandfrei. Wir wissen sogar, daß einige recht sonderbare Leute, die in dieser Geschichte vorkommen, wirklich existieren. Wir wissen das durch die Aussagen eines international berühmten Pianisten, dessen Namen ich nicht nennen will. Er war eingeladen, eine Reihe von Konzerten bei der I.G.E. zu geben. Bei diesen Konzerten hat er, wenn auch nur kurz, einige der wichtigsten Männer der Organisation kennengelernt. Seltsam, daß wir uns für unsere beste Information auf einen Musiker verlassen müssen. Das zeigt, welchen Schlag unser Nachrichtendienst von diesen I.G.E.-Leuten hat hinnehmen müssen.

Und denken Sie vor allem daran, daß Sie es mit einem sehr scharfsinnigen jungen Mann zu tun haben. Denken Sie daran, daß er sogar vielleicht die Wahrheit auf eine Weise berichtet, die einen völlig falschen Eindruck erweckt.«

»Sie meinen, Herr Ministerpräsident, daß es mehr eine Frage des Charakters als der Logik ist?«

»Genau das meine ich. Versuchen Sie, sich in diesen Burschen hineinzuversetzen. Sie sind beide etwa gleichaltrig. Sie sollten daher besser in der Lage sein, ihn zu beurteilen, als ich.«

Holtum aß in einem ruhigen Restaurant zu Abend. Neben ihm stand eine dicke Aktentasche. Er fuhr mit einem Taxi nach Hause. Dort braute er sich eine große Kanne Kaffee. Dann packte er das Bündel Papiere aus, das ihm der MP gegeben hatte. Nachdem er noch einen Schluck Cointreau getrunken hatte, nahm er das erste Blatt auf und begann zu lesen.


Kapitel 2





Auf meiner Schule in Ashburton, in der Grafschaft Devon, gewann ich das Große Stipendium zum Studium der Mathematik am Trinity College in Cambridge. Im Juni 1969 machte ich meinen B.A. und spezialisierte mich für das Schlußexamen auf Algebra, Funktionentheorie und Topologie.

Dies ist wichtig für das Folgende.

Im Frühsommer des Jahres 1970 hatte ich mit einer Untersuchung über ein Problem der Theorie der unendlichen Gruppen begonnen, die sich gut anließ. Ich überlegte hin und her, was ich wohl während der Sommerferien unternehmen könnte, als ich einen seltsamen Brief aus Whitehall erhielt. Darin wurde mir eine interessante Beschäftigung für die Monate Juli und August angeboten. Jedoch ließ der Schreiber es völlig offen, um welche Art von Beschäftigung es sich dabei handelte. Zweifellos hätte ich mich nicht weiter um diese Mitteilung gekümmert, wäre da nicht eine merkwürdige Kleinigkeit gewesen. Man hatte mir mitgeteilt, daß ich mich  falls ich bereit wäre, das Angebot anzunehmen  am 27. Juni pünktlich um 13.15 Uhr einfinden sollte. Die Unterschrift war völlig unleserlich.

Da ich sowieso Verschiedenes in London erledigen wollte, war ich der Meinung, daß ich nichts verlöre, wenn ich ausfindig machte, was das für ein Staatsbeamter war, der eine Besprechung auf die Essenszeit festsetzte. So schrieb ich zurück, daß ich zu der vereinbarten Zeit vorsprechen würde. Ich erhielt einen zweiten Brief mit der genauen Angabe des Büros, nach dem ich fragen sollte; die Unterschrift war ebenso unleserlich wie in dem ersten.

Ich wurde von einer sehr gut aussehenden braunhaarigen Sekretärin empfangen.

»Ah, Mr. Sherwood«, sagte sie. »Kommen Sie bitte mit.«

Sie führte mich durch endlose Gänge und treppauf, treppab, bis wir einen Raum erreichten, der mehr einer Höhle glich als dem Büro eines Beamten. Ein kahlköpfiger, gummiartiger kleiner Mann von etwa sechzig Jahren forderte mich auf, Platz zu nehmen. Sein Gesicht war von Sonne, Wind und Wetter gebräunt. Unzählige Fältchen zogen sich über seine Schläfen. Zwischen die Zähne hatte er eine riesige Meerschaumpfeife geklemmt.

Er paffte eine Minute lang weiter, wobei er mich scharf musterte. Dann fing er an zu kichern:

»So, so, Mr. Sherwood, da sind Sie also doch auf den alten Trick mit 13.15 Uhr hereingefallen!«

»Ich bin nur froh, daß dieser Trick nicht ein gewöhnliches Versehen war, Mr. ...?«

»Parsonage, Percy Parsonage.«

Es klopfte, und die Braunhaarige kam mit einem Tablett herein. »Lunch für Mr. Sherwood«, erklärte sie.

»Das ist recht, füttern Sie ihn«, nickte Parsonage. »Ich selbst esse nichts. Ich habe erst um halb zwölf gefrühstückt.«

Ich hatte gerade den ersten Bissen im Mund, als er fragte:

»Würden Sie gern nach Irland reisen?«

Ich schluckte sorgfältig. »Nach allem, was ich von Irland höre, kann ein Mann dort ein paarmal in einer Woche umgebracht werden  in Ihren Geschäften, Mr. Parsonage.«

»Und was wissen Sie von meinen Geschäften?«

»Gar nichts. Daher wäre ich ein Narr, wenn ich für Sie nach Irland gehen wollte.«

Papa Percy (ich erfuhr bald, daß er so genannt wurde) nahm seine große Pfeife auf und sagte:

»Ich hätte nicht gedacht, daß Sie zu den jungen Leuten gehören, die kneifen, wenn von einer Gefahr die Rede ist.«

»Das hängt ganz davon ab, ob ich mir die Gefahr selbst eingebrockt habe oder nicht.«

Nachdenklich ging Parsonage zu einer großen Landkarte von Irland, die an einer Wand hing. Er stieß mit dem Finger darauf und sagte:

»Hier sehen Sie den Sperrgürtel, den kein normaler Besucher von Irland durchbrechen kann und den nicht einmal ein Ire passieren kann, es sei denn, er habe die rigoroseste Sicherheitsprüfung bestanden. Sehen Sie, wie er verläuft: Von Tarbert im Norden nach Athea, dann südlich nach Kanturk und von dort direkt über das Boggerath-Gebirge nach Macroom und Dunmanway. Sehen Sie, wie er hier zum Meer in die Dunmanusbucht abbiegt.«

Einen Augenblick qualmte er wütend; dann fuhr er fort: »Hinter diesem festen Wall geschehen unglaubliche Dinge. Die Haupttätigkeit scheint mitten auf der Halbinsel Kerry zu liegen, genau südlich vom Caragh See  dort, wo man sagt, daß Ossian einst über das westliche Gebirge in das Land der Jugend geritten sei.

Nun, Mr. Sherwood, ich möchte Sie mit einem ganz persönlichen Auftrag dorthin schicken. Das Letzte, was ich wünsche, ist, daß Sie mit der üblichen Spionagearbeit zu tun haben, weder mit der unseren noch mit der von irgend jemand sonst! Jede Nation auf Erden hat fünfundneunzig Prozent ihrer Geheimen Nachrichtendienste auf Irland angesetzt. Das ganze Land wimmelt von Agenten. Und die Iren selbst haben natürlich eine Gegenspionage aufgezogen.«

Ich mußte plötzlich husten.

»Werden Sie nicht ungeduldig«, sagte Papa Percy. »Hier, sehen Sie sich das an.«

Er nahm drei Dokumente aus einem Safe und schmetterte sie auf den Tisch neben mir. Das erste befaßte sich mit einem bakteriologischen Thema, das zweite war der Plan von etwas, das auf den ersten Blick wie ein Ofen aussah, das dritte war eine mathematische Abhandlung. Das lag mehr in meiner Richtung. Als ich anfing, es genauer zu lesen, grollte Parsonage:

»Kümmern Sie sich nicht darum. Das ist notorischer Unsinn.

Lassen Sie mich Ihnen etwas von dem da erzählen.« Er nahm das erste Dokument auf. »Es wurde in einer höchst verzweifelten Aktion erbeutet. Zwei meiner besten Leute gingen dabei drauf. Aber es enthält nichts als Unsinn.« Er lief im Zimmer auf und ab und kaute wütend auf seiner Pfeife.

»Sehen Sie, alle unsere Vorstellungen von Geheimdienstarbeit sind einfach für die Katz', wenn wir es mit diesen wissenschaftlichen Dingen zu tun haben. Unsere Leute sind nicht in der Lage zu sagen, ob das Zeug echt ist oder nicht. Sie können nur kämpfen, um es in die Hände zu bekommen. Und kämpfen tun sie. Und oft sterben sie dabei.«

»Und nun soll ich diese Dinge für Sie prüfen? Wissen Sie, dafür bin ich wirklich nicht Naturwissenschaftler genug.«

»Ich will viel mehr als das! Stellen Sie sich vor, das Zeug wäre echt! Was würde es uns sagen? Gerade nur ein bißchen über das, was da drin vorgeht.« Er zeigte mit seiner Pfeife auf die Wandkarte. »Nein, ich will viel mehr als das, viel, viel mehr! Ich werde Ihnen einen Vortrag halten. Unterbrechen Sie mich nicht. Was wissen Sie über die I.G.E.? Ich wette, nur wenig. Keiner von uns weiß sehr viel darüber. Ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß.

Die I.G.E., die Industrie-Gesellschaft von Eire, wurde vor etwa zwölf Jahren gegründet. Eine kleine Gruppe von sehr fähigen Naturwissenschaftlern trat an die Regierung von Eire heran und machte ihr ein anscheinend ganz offenes Angebot. Sie schlugen vor, eine Industrie für die Gewinnung einer Reihe von Chemikalien aus organischen Stoffen im Torf aufzubauen. Da ihr Anfangskapital ziemlich gering war, baten sie, man möge ihnen gestatten, zehn Jahre lang alle Gewinne zurückzulegen. Danach würden sie die üblichen Steuern zahlen, bis zu einem Höchstbetrag von fünf Millionen Pfund jährlich. Das erschien der irischen Regierung leidlich annehmbar, und sie stimmte zu.

Innerhalb kurzer Zeit produzierte die I.G.E. eine erstaunliche Reihe wertvoller Chemikalien, offensichtlich aus Torf als Rohmaterial, obgleich man bezweifeln kann, daß dem wirklich so ist. In den britischen Chemiekonzernen soll es während dieser Phase in der Geschichte der I.G.E. viele rote Köpfe gegeben haben. Noch aber dachte niemand, daß etwas wirklich Bemerkenswertes geschähe. Alles konnte mit der Findigkeit von ein paar besonders klugen Leuten erklärt werden, die sich ein großes Stück aus dem Kuchen herausschneiden wollten und die schlau genug waren, das dort zu tun, wo die Steuergesetze des Vereinigten Königreiches nicht gelten.

Die Gewinne stiegen rapid, und die Iren bedauerten die Bedingungen des Vertrages. Da gewann die I.G.E. enorme örtliche Sympathien, indem sie der Regierung freiwillig eine Summe von zwei Millionen Pfund zahlte. Das war im vierten Jahr ihres Bestehens, kurz vor dem Coup, der die wirkliche Grundlage ihrer Expansion ist.«

»Sie meinen die empfängnisverhütenden Pillen«, bemerkte ich.

»Ja, die empfängnisverhütenden Pillen! Gerade das, was für die Lösung des Weltbevölkerungsproblems nötig war. Die Verkäufe überstiegen alles bisher Dagewesene. Am Ende des achten Jahres ihres Bestehens überschritten die Kapitalreserven der I.G.E. die Milliardengrenze.«

»Ich habe nie begriffen, warum die Kirche dem nicht Einhalt geboten hat, dem Geschäft mit der Empfängnisverhütung, meine ich.«

»Lächerlich, mein Junge. Erlauben Sie mir, Schiller zu parodieren: ›Mit dem Lachen kämpfen Götter selbst vergebens.‹ Stellen Sie sich vor: Empfängnisverhütungsmittel aus Torf! Jahrzehntelang hat die Kirche gegen ihren Gebrauch gewettert, und während der ganzen Zeit lag neben jeder Hütte ein Berg davon aufgehäuft!

Interessant dabei ist  und das ist ein Zeichen der Perversität der Menschheit , daß de facto die Geburtenzahl in Irland gestiegen ist, seit der Gebrauch dieser Pillen sich dort ausgebreitet hat. Geben Sie mir eine Tasse Kaffee.«

Parsonage schüttete die Tasse in einem Zug hinunter und fuhr mit seinem Vortrag fort.

»Wo sind wir stehengeblieben? Sechs Jahre zurück. Von jedem Gesichtspunkt aus war das das kritische Stadium in der Entwicklung der I.G.E. Allmählich wurde das Schwergewicht von der Chemie auf die Physik verlagert. Unauffällig wurden Physikern und Mathematikern attraktive Stellen angeboten, und die Zahl derer, die diese schmeichelhaften Angebote annahmen, war nicht gering. Die Zahl der Naturwissenschaftler, die nach Irland einwanderten, ist ständig gestiegen und steigt weiter.«

»Bietet diese Einwanderung nicht eine ideale Gelegenheit, um ausfindig zu machen, was dort vor sich geht? Ich meine, indem Sie ein paar von Ihren eigenen Leuten hinschicken.«

»Denken Sie! Das meiste von dem wenigen, was wir wissen, haben wir auf diesem Weg erfahren; aber unsere Bemühungen versickern wie Regen in der Wüste. Diese Kerle sind verteufelt gescheit. Sie haben sehr wenig Fehler gemacht. Sie scheinen einfach zu wissen, wem sie vertrauen können und wem nicht.

Vor sechs Jahren hat die I.G.E. angefangen, Metalle einzuführen. Wie ich schon sagte, fällt das mit einem auffallenden Übergang von der Chemie zur Physik zusammen. All das erreichte seinen Höhepunkt vor etwas mehr als einem Jahr mit einer Kette von marktfähig arbeitenden Thermo-Nuklear-Reaktoren.«

Ich pfiff vor Erstaunen. Forschung auf thermo-nuklearem Gebiet ist natürlich sehr vielseitig, darum wüßte ich nicht genau, wie die Dinge hier in Großbritannien liefen, oder in den USA oder sonstwo. Es war jedoch allgemein bekannt, daß es sich dabei um eine langwierige, schwierige Sache handelte.

»Wie sollte das möglich sein?«

Parsonage warf seine Pfeife auf den Tisch.

»Jetzt kommen wir zum innersten Kern dieser ganzen höllischen Affäre. Wie war das möglich? Das ist es gerade, was Sie herausfinden sollen!« Er blickte mich grimmig an. »Passen Sie gut auf, was ich sage. Ich wünsche ganz und gar nicht, daß Sie die technische Lösung der Thermo-Nuklear-Reaktoren ergründen. Wenn ja, schön und gut. Das darf aber um keinen Preis Ihr Hauptziel sein.«

»Allmählich geht mir ein Licht auf«, gelang es mir einzuwerfen. Parsonage tanzte förmlich, während er vor mir stand.

»Geben Sie acht! Ein Mann hat tausend Pfund. Damit spekuliert er an der Börse, und in fünf Jahren ist er Millionär. Lachen Sie nicht; das geht, wenn Sie richtig voraussehen, was passiert. Und das eben hat die I.G.E. getan. Sehen Sie sich an, wie sie diesen Reaktor gebaut hat. Keine langen Forschungsarbeiten vorher, sondern einfach die systematische Fabrikation aller dazugehörigen Teile. Mensch, Sherwood, das ist die Krux der ganzen Sache. Wieso wußten die so unbeirrbar von vornherein, was sie zu tun hatten? Das sollen Sie mir herausfinden. Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über technische Einzelheiten, über Geheimagenten, über irgend etwas anderes als über das Prinzip der Sache. Woher haben die das Wissen?« Endlich dämmerte mir, worauf Papa Percy hinauswollte.

»Warum aber gerade ich?«

»Warum nicht?«

Während ich über diese unmögliche Antwort nachdachte, fuhr er fort: »Was für Qualifikationen Sie brauchen, die haben Sie.« (Etwas stimmte nicht mit der Grammatik.) »So wie ein Kind seine Muttersprache aufschnappt, schnappt ein junger Mann in Ihrem Alter Informationen auf. Sie sind bestens trainiert, in der richtigen Art zu denken. Dies ist ein logisches Problem, und es geht dabei nicht um naturwissenschaftliche oder maschinenbautechnische Einzelheiten.«

Er klopfte auf die Wandkarte.

»Die Szene ist ein wildes Land. Sie sind ein Junge vom Land; ein Städter käme da drüben nicht zurecht. Sonst noch was?«

»Das, was Sie wollen, ist also die logische Hauptwurzel ...« Ich kam nicht weiter.

»Richtig, richtig, richtig ad infinitum! Die Hauptwurzel ist es, die ich haben will, die Kraftquelle, die treibende Kraft! Jetzt haben Sie's erfaßt, mein Sohn!

Bilden Sie sich nicht ein, das sei eine Ihrer akademischen Übungen. Vor fünf Jahren war es noch eine. Da hätten wir unsere Truppen in Irland einmarschieren lassen können. Wir hätten die I.G.E. fein säuberlich auseinandernehmen können, Stück für Stück. Aber heute können wir das nicht mehr. Und die Amerikaner und die Russen können es auch nicht.«

»Ich begreife nicht, warum, wenn es Ihnen wirklich nicht darauf ankommt, drastische Maßnahmen zu ergreifen.«

»Denken Sie nach, junger Mann. Wenn jemand Ihnen in einer Sparte des Geschäftes voraus ist, dann können Sie das Lösegeld für einen König gegen eine Büchse Fischköder wetten, daß er Ihnen auch in anderen Dingen voraus ist. Wenn die I.G.E. einen Thermo-Nuklear-Reaktor bauen kann, dann kann sie auch eine elektronische Rechenmaschine bauen. Wenn sie eine empfängnisverhütende Pille herstellen kann, dann auch eine Pille, die uns alle an Gelächter sterben läßt.«

Parsonage stand mit gespreizten Beinen vor der Landkarte.

»Wir können Sie auf dem üblichen Weg nach Irland hineinschleusen. Aber vielleicht reisen Sie lieber offen. Das müssen Sie entscheiden. Fahren Sie für ein paar Tage weg und denken Sie darüber nach. Brauchen Sie Geld?«

Ich rückte, und er reichte mir ein Bündel Banknoten. »Nicht so viel«, sagte ich, »nur etwa fünfzehn Pfund. Ich will mich nicht verdächtig machen. Ich kann geradesogut gleich anfangen.«

Ich hatte noch eine Frage auf dem Herzen, aber nicht den Mut, sie auszusprechen. Ich hatte immer angenommen, daß einem Agenten die größte Gefahr von seinen eigenen Leuten drohe. Aber ich fürchtete, daß Parsonage mitsamt seiner Pfeife explodierte, wenn ich ihn fragte, ob das wirklich stimme.

Ich sagte ihm auch nicht, daß es mein heißester Wunsch gewesen war, eine Möglichkeit zu haben, nach Irland zu gehen. Als sein erster Brief kam, hatte ich gerade darüber gebrütet, ob meine Mittel für eine solche Reise ausreichten.

Ich habe ihm auch später nicht erzählt, daß es mir dank seiner fünfzehn Pfund gelang  abgesehen von einigen notwendigen Anschaffungen , zweimal mit der Braunhaarigen aus seinem Büro auszugehen.


Kapitel 3





Ich kam absichtlich erst ein bis zwei Minuten vor Abfahrt des D-Zuges, der Paddington um 15 Uhr in Richtung Fishguard verläßt, auf den Bahnsteig, wie man das von einem jungen, unüberlegten Studenten erwarten kann. In einem Abteil war ein Mittelplatz frei; ich hob meinen Rucksack in das Gepäcknetz, setzte mich hin und tat, als ob ich die Times läse. Hinter diesem willkommenen Schild bedachte ich meine Lage.

Ich hatte mich dafür entschieden zu versuchen, so offen wie möglich nach Irland einzureisen. Wenn das nicht klappte, so konnte ich immer noch auf Parsonages »Pipeline« zurückgreifen. Hatte ich jedoch Erfolg, so konnte ich wahrscheinlich meinen Geschäften nachgehen, ohne daß die irische Gegenspionage eingriff. Dies legte den Gedanken nahe, daß alles schon begonnen hatte, obgleich ich mich noch in England befand.

Denn die Iren hatten sicherlich ihre Leute im Zug, Leute die aufpaßten und sich mit den Reisenden unterhielten, Leute, die gewohnt waren, die Schafe von den Böcken zu scheiden, was im übrigen nicht allzu schwierig ist. Von jetzt an konnte der geringste Fehler dazu führen, daß ein paar Stunden später die Katastrophe eintrat, dann nämlich, wenn das Spießrutenlaufen durch die irischen Einwanderungsbehörden begann.

Das Visum war meine Hauptsorge. Um ein echtes Visum zu erhalten, benötigte man drei Monate, immer vorausgesetzt, daß man es überhaupt bekam. Ich war dafür gewesen, zu warten, aber Parsonage wollte nichts davon hören und bestand darauf, daß er innerhalb einer Stunde eine Fälschung liefern könne, die von dem echten nicht zu unterscheiden wäre. Dies war zweifellos wahr; weniger optimistisch war ich allerdings hinsichtlich der Fähigkeit von Papa Percy, meinen Namen innerhalb von wenigen Tagen in die Listen der Einwanderungsbeamten hineinzuhexen. Wenn dieses dokumentarische Taschenspielerkunststück nicht gut und richtig ausgeführt worden war, saß ich in der Patsche. Das Argument, das im Schutze von Parsonages Büro so überzeugend geklungen hatte, erschien mir nun ziemlich fadenscheinig.

»Selbst wenn Sie warten, gibt es keine Garantie dafür, daß Sie ein Visum bekommen, und selbst wenn Sie ein Visum bekommen, gibt es keine Garantie dafür, daß Sie je nach Irland hineinkommen«, hatte er gesagt. »Die Iren behandeln diese ganze Visumangelegenheit mit einer vorgetäuschten unglaublichen Unfähigkeit. Das erlaubt ihnen, jeden nach Belieben abzuweisen oder hinauszuwerfen. Das hält echte Reisende ab und erschwert vor allem jeden diplomatischen Protest von unserer Seite.«

Dies war die erste meiner beiden Sorgen. Das Geld war die zweite. Da die irische Währung jetzt so »hart« ist, wie eine Währung nur sein kann, war ich gezwungen, mich auf die sehr bescheidene offiziell genehmigte Summe zu beschränken. Ich hätte es natürlich riskieren können, mehr mitzunehmen. Wurde ich aber durchsucht, so fand das Spiel sofort ein unrühmliches Ende, denn jeder britische Reisende, der mehr als die von seiner Regierung bewilligte Summe in der Tasche hatte, stand sofort unter schwerstem Verdacht.

Parsonage hatte diese Sorge beiseite gefegt, indem er beteuerte, daß ich  einmal in Irland  bei einem Agenten in Dublin, einem Mr. Seamus Colquhoun in Marrowbone Lane, so viel Geld erhalten könne, wie ich nur wolle. Das ging sicherlich völlig in Ordnung; aber ich hatte das zwingende Gefühl, daß ich um so besser daran wäre, je mehr ich mich von der offiziellen Spionage fernhielt.

Mit diesen Überlegungen schienen die Möglichkeiten der Times erschöpft, und so begann ich das Buch eines zornigen jungen Schriftstellers zu lesen, der vor einigen Jahren von Cambridge abgegangen war, leider, muß ich sagen, von meinem eigenen College. Es war eine schwierige Lektüre, aber ich hielt mich eisern daran, bis der Zug in Cardiff einlief.

Hinter Cardiff ging ich zum Waschraum, der meinem Abteil am nächsten lag. Er war abgeriegelt. Eine Stimme hinter mir bemerkte: »Komisch, seit wir Reading verlassen haben, ist er jedesmal besetzt, wenn ich vorbeikomme.«

Der Schaffner, oder vielmehr (um genau zu sein) ein Mann in der Uniform eines Schaffners, klopfte fest an die Tür des Waschraumes und schrie: »He, Sie da drin!« Als nach einigen Minuten des Rufens und Klopfens keine Antwort erfolgte, bemerkte er in  wie ich fand  reichlich gleichgültigem Ton: »Ich denk', wir machen besser die Tür da auf.« Er zog ein Werkzeug aus seiner Tasche, wie ich noch nie eines gesehen hatte, schob damit den Riegel zurück, öffnete die Tür, schaute hinein und sagte leicht verwundert:

»Verdammt alberner Scherz. Keiner drin. Wie konnte da nur der Riegel zufallen.« Er hatte recht. Es war niemand drin. Aber man brauchte nur einen flüchtigen Blick hineinzuwerfen, um zu sehen, daß da etwas nicht stimmte oder, genauer gesagt, nicht gestimmt hatte. Denn rings im Raum waren dunkle Flecken verstreut. Ich berührte einen. Meine Hand war klebrig und rot, als ich sie zurückzog.

»Da ist was Schlimmes passiert«, sagte ich, als ich in den Gang zurücktrat. Der Schaffner war offenbar in das nächste Abteil gegangen. Ich ging daher rasch durch die Verbindungstür. Ein Blick in den Gang zeigte mir jedoch, daß der Kerl in den lächerlichen ein oder zwei Sekunden verschwunden war. Instinktiv wollte ich ihm sofort folgen, aber die Vernunft sagte mir, daß es besser sei, erst nachzudenken. Es mußte eine Erklärung dafür geben, warum der Schaffner die Waschraumtür geöffnet hatte und warum er verschwunden war. Ich blickte an mir herunter und fluchte laut, als ich sah, daß meine Hose mit einem der dunklen Flecke in Berührung gekommen sein mußte.

Mein erster Gedanke war, meine Wandershorts anzuziehen. Ich hatte absichtlich keine Wanderkluft und Stiefel angezogen, da ich glaubte, es wäre falsch, die Aufmachung als wandernder Student zu sehr zu betonen. Nun schien mir keine andere Wahl zu bleiben. Mit ein paar Schritten erreichte ich mein Abteil. Da saßen noch immer drei Männer (zwei Personen waren in Cardiff ausgestiegen), aber mein Rucksack war fort.

Man sagt, daß ein Sterbender sein vergangenes Leben in ein oder zwei Sekunden an sich vorüberziehen sieht. Das ist natürlich Geschwätz; aber es ist überraschend, wie schnell der Mensch denken kann, wenn Not am Mann ist. Es war mir blitzartig klar, daß ich mich um alles in der Welt wie ein unschuldiger junger Student benehmen mußte. Das heißt, ich mußte einen Höllenlärm schlagen.

Ich öffnete hastig das Abteil, blickte zum Gepäcknetz hinauf und sagte so überrascht, wie ich nur konnte: »Wo ist denn mein Rucksack?«

Zwei der Männer, etwa dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt, dösten oder taten so als ob. Der dritte war viel älter, vielleicht fünfundfünfzig. Auf meine Frage ließ er sein Buch sinken, schaute mich von oben bis unten mit fragenden blauen Augen an und sagte mit stark irischem Akzent:

»Aber Sie haben ihn doch selbst vor einem Augenblick geholt.«

»Das habe ich nicht. Sie haben doch sicher gesehen, wer hereinkam und ihn weggenommen hat?«

»Gewiß kam jemand herein. Aber ich war mit meinem Buch beschäftigt; da habe ich natürlich gedacht, das seien Sie. Er war etwa so groß wie Sie und hatte Ihre Haarfarbe.«

»Am besten gehen Sie zum Zugführer«, sagte einer der jüngeren Männer.

»An der nächsten Haltestelle werde ich zum Zugführer und zur Polizei gehen.« Der Kerl hatte natürlich recht. Ich mußte sofort gehen und den Zugführer suchen. Aber um jeden Preis mußte ich erst einmal Zeit zum Nachdenken haben.

Es schien undenkbar, daß mein Rucksack von jemand gestohlen worden war, der den wirklichen Zweck meiner Reise kannte. War es undenkbar? Konnte meine Verbindung mit Parsonage den Iren schon bekannt sein? Hatte er einen Spion in seinem Büro? Wenn ja, dann würden die Iren kaum hier im Zug etwas unternehmen. Sicherlich würden sie warten, bis ich in Rosslare ankam. Nein, diese Sache konnte nichts mit mir persönlich zu tun haben; es mußte der Rucksack sein. Aber in dem Rucksack waren nur ein paar Bücher und meine Wanderausrüstung  eine gute Verkleidung für einen Mann, der dringend seine Kleider wechseln mußte, vielleicht für einen Mann, dessen Anzug, den er anhatte, voller Blutflecke war? Die Verkleidung würde ihm jedoch nichts nützen, denn sobald ich mein Hemd, meine Hose und Schuhe an ihm sähe, würde ich Lärm schlagen. Daher mußte ich damit rechnen, eins über den Kopf zu bekommen  wenn nichts Schlimmeres , während ich den Zugführer suchte.

Diese Überlegungen veranlaßten mich natürlich, dem Mann, der mir geraten hatte, den Zugführer zu suchen, einen mehr als durchdringenden Blick zuzuwerfen. Es war ebenso natürlich, daß er  unversehens ertappt  seine Mittäterschaft verriet. Da gab es kein »plötzliches Aufspringen«, wie es die Romanschreiber so lieben, kein »plötzliches Erblassen«, keine »Schweißperlen«. Alles, was man sehen konnte, war der Schatten einer Erregung, der über das Gesicht des Burschen lief wie ein Windhauch über eine Wiese. Wenn er noch ein gesiegeltes und unterschriebenes Bekenntnis abgegeben hätte, hätte die Lage nicht klarer sein können.

Sie sprangen zu dritt auf. Kräftige Hände packten mich um die Hüften und an den Schultern und hoben mich mit Mühe an, um mich auf den Boden zu werfen. Ich aber hatte rechtzeitig mit der rechten Hand die Leine der Notbremse gepackt, und das Gewicht ihrer Körper riß die Leine nur um so heftiger herunter. Schon quietschten die Zugbremsen. Unglaublicherweise schien einer der Kerle zu meinen, er könne mich bluffen.

»Da sehen Sie, was Sie gemacht haben. Das kostet Sie fünf Pfund.«

Sein Komplize jedoch schien andere Gedanken zu haben. »Sei kein Narr, Karl. Wir müssen machen, daß wir hier rauskommen!«

Ich war viel zu mitgenommen, um sie festhalten zu können, aber es gelang mir, einen Fuß so rechtzeitig auszustrecken, daß Karl darüber stolperte, als er rasch zur Tür hinauswollte. Er fiel quer in den Gang, wobei er mit dem Kopf dröhnend gegen die Messingstange schlug, die an den Gangfenstern entlang lief. Sein Gefährte sah mich wütend an, packte Karl fest an der Schulter und schleppte ihn den Gang hinunter. Ich beschloß, sie gehen zu lassen. Wahrscheinlich waren sie bewaffnet, und außerdem standen mir sicher bald weitere Aufregungen bevor.

Die Außentür wurde aufgerissen, und eine Stimme schrie:

»Was ist denn hier los?«

»Das ist gerade das, was ich wissen möchte«, antwortete ich. Der Zugführer, ein großer, breitschultriger Mann, schob sich in das Abteil. Draußen standen der Lokomotivführer, der Heizer und vielleicht noch drei oder vier Beamte. Überall im Zug steckten die Leute die Köpfe zum Fenster hinaus.

»Einer von Ihnen muß die Notbremse gezogen haben«, sagte der Zugführer zu dem Iren und mir.

»Ich war es.«

»Warum? Was ist los? Ist doch alles in Ordnung!«

»Ich hatte eine plötzliche Eingebung.«

Der Zugführer beugte sich heraus und sagte zu dem Lokomotivführer:

»Er sagt, er hätte eine plötzliche Eingebung gehabt.«

»Eingebung, Sch ... Wir haben Verspätung«, war des Lokomotivführers Meinung.

Der Zugführer drehte sich schwerfällig zu mir herum:

»Junger Mann, das ist eine ernste Sache. Das kostet Sie fünf Pfund.«

»Ich habe nicht gesagt, daß ich die Bremse ohne Grund gezogen habe.«

Der Ire entschloß sich, uns vor weiteren Mißverständnissen zu bewahren:

»Diesem jungen Mann ist gerade sein Rucksack gestohlen worden.«

»Das ist kein Grund, die Notbremse zu ziehen. Er hätte zu mir kommen können, ohne den Zug zum Halten zu bringen.«

»Da beweisen Sie, wie wenig Sie von der Angelegenheit wissen  wenn ich das sagen darf. Wenn ich versucht hätte, Sie zu suchen, hätte ich fraglos eins über den Kopf bekommen, wäre ich zusammengeschlagen worden, wenn Ihnen der Ausdruck lieber ist, und womöglich wäre ich spurlos verschwunden.«

Der Zugführer wandte sich wieder seinem Kollegen zu.

»Du kommst besser 'rein, Alf. Wir haben's mit einem blutigen Narren zu tun.«

Alf, der Heizer, kletterte mit beachtlicher Behendigkeit herein. Augenscheinlich war es besser, daß ich meinen Trumpf ohne Zögern ausspielte.

»Wenn Sie blutig sagen, das erinnert mich daran, daß der nächste Waschraum gleich links unten am Gang voller Blutflecke ist.«

»Hab' ich's nicht gesagt, der spinnt?« schnaufte der Zugführer.

»Es wäre vielleicht gut, wir gingen mal zum Waschraum, damit Sie sehen, daß ich die Wahrheit sage. Es kostet Sie nur ein paar Augenblicke Ihrer kostbaren Zeit und bewahrt Alf und mich davor, daß wir uns gegenseitig erheblichen Schaden zufügen.«

Der Zugführer reagierte auf diesen Vorschlag in wirklich wissenschaftlichem Geist.

»Oho«, sagte er, »das werden wir gleich haben.«

Während er sich in den Gang hineinschob, in der Richtung, in der Karl und sein Kumpan ein paar Augenblicke zuvor so eilig verschwunden waren, durchblitzte mich der Gedanke, ob das Zeug im Waschraum überhaupt wirklich Blut war. Man stelle sich vor, es erwiese sich als Ketchup? Die zwei nächsterreichbaren Ärzte würden zweifellos nur zu bereitwillig des Zugführers flüchtige und bequeme Analyse der Angelegenheit unterschreiben. Wurde Ketchup aber so klebrig beim Eintrocknen?

Noch schlimmer war der Gedanke: Wenn die Ereignisse sich weiter wie in einem Reißer oder Detektivroman entwickelten, dann würde sich sicherlich herausstellen, daß der Waschraum von jedem verräterischen Fleck gereinigt worden war. Was sollte ich dann anderes tun, als auf die unnatürliche Sauberkeit des Ortes hinweisen?

Meine Befürchtungen waren jedoch grundlos. Der Mann war im Nu wieder da.

»Das ist eine böse Sache«, erklärte er. »Was ist hier vorgegangen?«

Ich fand, daß er mich lange genug zum Narren gehalten hatte. »Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen?«

Diese Frage veranlaßte ihn, etwa zehn Sekunden lang heftig zu blinzeln. Dann brummte er: »Meinen was?«

»Ihren Ausweis, Ihren Dienstausweis als Mitglied der Polizei.«

»Ich bin kein Polizist, Sie Narr.«

»Darum geht es mir eben. Meinen Sie nicht, das hier sei eine Aufgabe für die Polizei? Jetzt ist jeder Verbrecher, der im Zuge war, sicher schon wenigstens ein paar Kilometer weit fort. Alf, haben Sie noch ein bißchen Dampf in Ihrer alten Mühle?« Diese Bemerkung brachte die rauhe Primitivität von Alf zum Vorschein:

»Ich blas' dir Dampf in dein blödes Maul, wenn du nicht ruhig bist«, brüllte er und verließ das Abteil. Der Zugführer schlug die Tür zu und pflanzte sich im Gang auf, wo er blieb, bis wir in Swansea ankamen.

Nach meiner Meinung kann man es dem Zugführer kaum zum Vorwurf machen, daß er an meiner Zurechnungsfähigkeit zweifelte, denn meine Geschichte klang sogar mir selbst recht phantastisch, als ich sie Inspektor Harwood von der Polizei in Swansea berichtete. Natürlich sagte ich nichts von dem wahren Grund meiner Reise nach Irland, aber alles andere erzählte ich so genau wie möglich. Ich bekam rasch eine hohe Meinung von Inspektor Harwood, denn es gelang ihm, während meines ganzen empörten Berichtes ein bemerkenswert unbewegtes Gesicht zu bewahren. Als ich geendet hatte, sagte er:

»Ja, Mr. Sherwood, es tut mir leid, aber wir müssen Sie bitten, ein bis zwei Tage in Swansea zu bleiben, bis wir Gelegenheit gehabt haben, dieser dummen Sache nachzugehen. Ich bedaure, daß ich Sie veranlassen muß, Ihre Ferien aufzuschieben. Ich weiß, wie ich selbst das an Ihrer Stelle empfände. Aber ich bin überzeugt, Sie sehen ein, daß es absolut notwendig ist.«

Sollte ich Parsonage anrufen und ihn bitten, mich aus dieser lächerlichen Lage zu befreien? Mir kam ein Gedanke, und ich beschloß, kein solcher Narr zu sein.

»Natürlich macht es mir keinen Spaß, daß ich aufgehalten werde, Herr Inspektor; aber wenn das nun mal so ist, kann man nichts ändern. Darf ich Sie bitten, mir eine preiswerte Unterkunft zu beschaffen? Sehen Sie, ich habe nicht viel Bargeld bei mir, da ich nicht erwartet habe, mich länger als ein bis zwei Stunden in Wales aufhalten zu müssen.«

»Damit hat es keine Schwierigkeit, mein Herr. Wir können Ihnen einen anständigen Betrag für Unterhaltskosten vorstrecken. Und in der Cromwell Road gibt es eine ganz leidliche Unterkunft mit Frühstück. Ich will gern hintelefonieren und ein Zimmer für Sie bestellen.«

»Kann ich hier irgendwo einen Rasierapparat und eine Zahnbürste kaufen?«

»Das wird um diese Zeit nicht so leicht sein. Aber wir können Ihnen sicher etwas besorgen.«

Es war kurz nach 22 Uhr, als ich bei Mrs. William Williams  Zimmer mit Frühstück  ankam. Als sie erfuhr, daß ich seit Mittag nichts gegessen hatte, erbot sie sich sehr freundlich, mir Eier mit Speck zu machen. Ich ging ins Eßzimmer hinüber, wo ich meinen irischen Reisegefährten antraf, der gerade eine offenbar herzhafte Mahlzeit beendete.

»So, da haben sie Sie auch hergeschickt«, bemerkte er.

»Jetzt können sie uns alle beide im Auge behalten.«

Er forderte mich mit einer Handbewegung auf, an seinem Tisch Platz zu nehmen.

»Ich heiße George Rafferty. Das klingt nicht sehr irisch; aber ich kann Ihnen nichts Besseres bieten.«

»Ich heiße Thomas Sherwood. Guten Abend. Hat die Polizei Ihnen geraten, hierherzukommen?«

»Geraten, sagen Sie! Das ist gut! Befohlen hat man es mir! Junger Freund! Dieser Polizist wird sich vor Gericht dafür verantworten müssen! Einen Iren in die Cromwell Road zu schicken!«

Rafferty schien keine Lust zu haben fortzugehen, denn er sprach weiter, während ich aß.

»Haben Sie viel verloren mit Ihrem Rucksack?«

»Nichts besonders Wertvolles. Ein bißchen Wäsche und ein paar Bücher. Das Verdrießliche dabei ist, daß ich kaum in der Lage sein werde, die Bücher zu ersetzen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen, es sei denn, Sie wären Antiquar, und danach sehen Sie mir nicht aus?«

Ich lachte ob der versteckten Frage. »Nein, nein. Ich bin Mathematiker, oder besser Mathematiker im Anfangsstadium. Gibt es in Dublin eine Buchhandlung, wo ich Bücher über angewandte Mathematik kaufen kann?«

»Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Aber alles, was Sie in London kaufen können, können Sie auch in Dublin kaufen. Damit dürfte Ihre Frage beantwortet sein.  Und warum wollen Sie Irland besuchen, wenn es nicht unhöflich ist, danach zu fragen?«

»Oh, aus zwei Gründen, von denen reine Neugier wahrscheinlich der Hauptgrund ist. Und wenn man die bemerkenswerten Veränderungen bedenkt, die in Irland vor sich gehen, ist das verständlich genug, denke ich.«

»Das möchte ich auch sagen. Ja, in Irland verändert sich allerhand. Ist es nicht eine Schande, wenn man sieht, wie rückständig England geworden ist?«

Ich überhörte geflissentlich die letzte Bemerkung. »Mein Großvater war ein Emmet. Die Überlieferung behauptet, daß er ein Nachkomme der Familie von Robert Emmet war. Ich kann nicht sagen, ob das stimmt, aber jedenfalls haben wir viele Verwandte in Yorkshire, wo, glaube ich, Robert Emmet herstammt.«

»Oh, das ist ein guter Paß für Irland!« Mr. Rafferty verbeugte sich freundlich. »So werden Sie sicher die Wicklow Mountains und die Stätten der letzten Erhebung besuchen wollen?«

»Ja, ich werde ein bißchen in den Bergen herumwandern. Aber die meiste Zeit werde ich in Dublin verbringen.«

»Das ist recht«, rief Mr. Rafferty. »Dublin ist der Urquell von allem, was in Irland geschieht. Bald wird es die größte Stadt der ganzen Welt sein.«

Am nächsten Morgen teilte mir Mrs. Williams mit, daß ich zur Polizei kommen sollte. Mein Rucksack habe sich gefunden.

Unter den wachsamen Augen von Inspektor Harwood packte ich ihn aus. Alles war da; auch die beiden Bücher. Nur trug er ein Zeichen des Mißgeschickes, einen großen dunklen Fleck quer über der Außenseite, wo ihn jeder sehen mußte.

»Na, da sind Sie doch sicher zufrieden, Mr. Sherwood. Ich wünschte, alle Nachrichten wären so gut.«

»Es tut mir leid zu hören, daß nicht alles klappt, Herr Inspektor.«

»Das glaube ich, denn ich befürchte, daß es eine weitere Verzögerung bedeutet.«

»Was ist los?«

»Nun, Mr. Sherwood, ich dürfte es eigentlich nicht sagen, aber Sie haben gewiß schon erraten, daß eine Leiche aus dem Zug geworfen worden ist. Wir haben sie im Severn Tunnel gefunden.«

»Das ist aber wirklich schlimm  für die Leiche, meine ich.«

Über dieses Gefühl eines Studenten runzelte Inspektor Harwood die Stirn.

»Ich will Sie heute morgen nicht länger hier festhalten, Mr. Sherwood, aber ich muß Sie bitten, morgen früh wieder vorzusprechen. Dann werden wir den wahren Sachverhalt besser kennen. Inzwischen möchte ich Ihnen aber noch eine Frage stellen.«

»Ja, bitte?«

»Sind Sie ganz sicher, daß Sie den Schaffner nicht ein zweites Mal gesehen haben, den, der die Waschraumtür öffnete? Als Sie den Zug zum Halten brachten, ist er da vor Ihrem Abteil erschienen?«

»Ich bin absolut sicher, daß er nicht dort war. Natürlich habe ich nach ihm ausgeschaut, aber ich habe ihn nicht wiedergesehen.«

»Vielen Dank. Es lag mir daran, in diesem Punkt volle Klarheit zu haben.«

Zu Mittag aß ich in einem Café nahe bei den Hafenanlagen Walliser Muscheln und Grahambrot. Am Nachmittag entdeckte ich, daß ein Bus nach der Halbinsel Gower fuhr. Das Meer an der Küste von Oxwich war ruhig; ich schwamm mit Genuß und hatte einen Mordshunger, als ich in meine Unterkunft in der Cromwell Road zurückkehrte. Mr. Rafferty ließ sich weder an diesem Abend noch am nächsten Morgen beim Frühstück sehen. Offenbar hatte ihm Inspektor Harwood die Weiterreise erlaubt.

War es die Erregung der beiden letzten Tage, waren es die Muscheln oder war es das Bad im Meer, ich erwachte jäh in der Nacht, fest davon überzeugt, daß jemand in meinem Zimmer herumstöberte. Ich warf mit einer ungeheuren Willensanstrengung die Bettdecke zurück und stürzte dorthin, wo ich dachte, daß der elektrische Schalter sein müsse, tastete herum und fand ihn endlich. Natürlich war niemand da. Danach wälzte ich mich eine gute Stunde von einer Seite auf die andere, ehe es mir gelang, wieder einzuschlafen.

Am Morgen, bei freundlichem Sonnenschein, fand ich Inspektor Harwood vor einem großen Stapel Fotos.

»Nun, junger Mann«, sagte er, »möchte ich mal sehen, ob Sie diesen Karl oder seinen Komplizen oder den Schaffner unter diesem Haufen von Gesichtern herausfinden können.«

Ich sah den Stoß sorgfältig durch, aber da war weder eine Fotografie von Karl noch von seinem Kumpan, noch von dem Schaffner. Aber, sieh an, da war ein Foto von Mr. George Rafferty. Ich warf es vor Inspektor Harwood auf den Tisch.

»Das ist das einzige Gesicht, das ich schon gesehen habe.«

»Ach ja, Mr. George Rafferty«, bemerkte Harwood trocken. »Es interessiert Sie vielleicht, daß Mr. Rafferty sich aus dem Staube gemacht hat. Der kleine irische Vogel ist entflogen.«

Das letzte Tageslicht verblich, als das Schiff aus dem Hafen von Fishguard herausdampfte. Ich beobachtete, wie das Land, das leuchtende Walliser Land, immer weiter zurücktrat, bis es schließlich im Dunkel der heraufsteigenden Nacht versank. Dann ging ich hinunter in den Speisesaal zweiter Klasse.

Bei Schinken, Wurst und Tomaten, Brot und Butter, Marmelade und einer Kanne Tee überdachte ich die vier Tage, die ich in Swansea verbracht hatte. Merkwürdigerweise war ich  anstatt über die Verzögerung verärgert zu sein  sehr erfreut, daß ich durchgehalten hatte, daß ich nicht in Versuchung geraten war, Verbindung mit Parsonage aufzunehmen.

Dieser Bericht gäbe eine bessere Geschichte ab, wenn ich erzählen könnte, daß sich ähnlich Bizarres wie das, was ich auf der Reise von Cardiff nach Swansea erlebte, auch auf dem Schiff ereignete. Ehrlicherweise jedoch muß ich sagen, daß  soweit ich weiß  sich während der Nacht nichts ereignete.

Noch viel weniger aufregend war  ich muß es offen gestehen  das Passieren der irischen Einwanderungskontrolle, das sich als lächerlich einfach herausstellte. Trotzdem ist es erzählenswert, denn meine erste Begegnung mit den irischen Behörden war nicht uninteressant. Ich wurde von einem großen, fröhlich dreinblickenden Mann verhört. Er war gerade der richtige Typ, um einem unachtsamen Opfer Fallen zu stellen.

»Name?«

»Thomas Sherwood.«

»Geboren?«

»Am 29. August 1948.«

»Beruf?«

»Student.«

»Wo?«

»In Cambridge.«

»Name des Vaters und Geburtsort?«

»Robert Sherwood. Halberton, Grafschaft Devon.«

»Besuchsgrund?«

»Neugier.«

»Und wo beabsichtigen Sie Ihre Neugier zu befriedigen, Mr. Sherwood?«

»Drei Wochen in Dublin und Umgebung. Eine Woche in den Wicklow Mountains.«

»Warum sind Sie neugierig?«

»Das bedarf keiner Erklärung. Alle Leute sind neugierig zu erfahren, was in Dublin vor sich geht.«

»Und warum wollen Sie in die Wicklow Mountains?«

Ich erzählte ihm die Geschichte von meinem Großvater.

»Hm, Ihr Großvater war ein John Emmet?« Er wühlte in einem Stoß von Papieren und warf einen Blick auf ein bestimmtes Blatt. Dann, offenbar zufriedengestellt, sagte er: »Zeigen Sie mir, was Sie in Ihrem Rucksack haben.«

Ich packte langsam und sorgfältig aus, wobei ich meine zwei Bücher vor ihm auf den Tisch legte.

»Und darf ich fragen, wie Sie zu dem großen Fleck auf der Vorderseite von Ihrem Rucksack gekommen sind?«

Ich begann die Geschichte von den düsteren Ereignissen im Zug zu erzählen, aber ich war noch nicht weit gekommen, als er anzuschwellen schien und rot wurde wie ein Truthahn. Dann brach er in dröhnendes Gelächter aus.

»Hören Sie auf, Mr. Sherwood, hören Sie auf. Ja, wir wissen alles, was im Zug passiert ist. Wir halten Augen und Ohren offen, wissen Sie.«

Er wischte sich über das Gesicht und wurde ernster, als er meinen Paß stempelte.

»Hier. Nun machen Sie, daß Sie weiterkommen. Und halten Sie sich an Ihr Programm. Sie kennen die Bestimmungen. Jede Woche melden Sie sich auf irgendeiner Polizeistelle. Denken Sie nicht, daß wir den echten Reisenden gern diese Beschränkungen auferlegen, aber wir sind dazu gezwungen worden durch die sehr zweifelhaften Elemente, die in der letzten Zeit bei uns einzudringen versuchen. Bleiben Sie bei Dublin und den Wicklow Mountains, Mr. Sherwood, und Sie werden sehr angenehme Ferien verleben.«

Ich verließ sein Büro und trat auf den Bahnsteig hinaus. Sein polterndes Lachen dröhnte hinter mir her. Natürlich hatte er ganz recht. Kein Agent, der seine fünf Sinne beisammen hatte, würde sich so benehmen, wie ich mich benommen hatte. Ein Agent ist vor allem darauf bedacht, jede verdächtige Handlung zu vermeiden. Keiner hätte so ein Geschrei erhoben, wie ich das getan hatte.

Es war ein schöner, klarer Morgen, als ich in Dublin ankam.

Ich ging rasch zur College-Anlage. Ein Pförtner tat im Trinity Dienst.

»Ich glaube, Sie haben ein Zimmer für mich reserviert. Ich komme vom Trinity College in Cambridge und heiße Sherwood.«

Er sah in seiner Liste nach.

»Ja, mein Herr, Treppenhaus 24, zweiter Stock. Halten Sie sich rechts. Es ist nahe bei der Bibliothek.«

In meinem Zimmer befanden sich eine Waschschüssel und ein Wasserkrug. Ich wusch mir gründlich das Gesicht, zog mich aus und fiel in mein Bett. Mein letzter Gedanke, bevor mich die Wogen des Schlafes überspülten, war, ob Papa Percy wohl richtiges Blut benutzt hatte. Er hatte bestimmt nicht riskiert, daß es mir mißlänge, nach Irland hineinzugelangen. Offenbar hatte die abscheuliche Komödie im Zug Mr. George Rafferty, den kleinen irischen Vogel  vielmehr den kleinen irischen Agenten  gründlich getäuscht. Aber es war bedrückend, daß Papa Percy es nicht für zweckmäßig gehalten hatte, mir zu erzählen, was gespielt wurde; er hielt mich offensichtlich für sehr blöde. Vielleicht hatte er recht damit, denn bis zu meiner zweiten Unterredung mit Inspektor Harwood hatte ich nicht recht begriffen, was los war. Der Gipfel der Beleidigung war, daß er mir das Bild des armen Mr. Rafferty zeigte. Vielleicht bin ich blöde, ich will es zugeben, aber doch nicht ganz so arg.

Ein letzter störender Gedanke: Wieso wußte man, daß ein irischer Agent gerade in meinem Abteil sitzen würde? War jeder Zug nach Fishguard mit ihnen gespickt?


Kapitel 4





Mein erster Tag in Dublin verlief, ohne daß sich etwas Besonderes ereignete. Ich schlief bis in den Nachmittag hinein, aß eine Kleinigkeit in einem palastartigen Selbstbedienungsrestaurant in der Grafton Street und verbrachte dann ein oder zwei Stunden vor der Hall, um mir die Lage des College im einzelnen einzuprägen.

Beim Abendessen hieß mich eine lebhafte Studentengruppe willkommen. Die meisten von ihnen waren Mediziner und Naturwissenschaftler, die die großen Ferien hier verbrachten. Später saßen wir in dem Zimmer des einen zusammen und schwatzten bis gegen ein Uhr morgens das Blaue vom Himmel herunter.

Ganz abgesehen von dieser angenehmen, vertrauten Situation hatte ich allen Grund zur Zufriedenheit, dank dem Argwohn, der mir dem Guten oder Schlimmen gegenüber angeboren ist. War es denkbar, daß Parsonage sich selbst übertroffen hatte? War ich nicht ein bißchen zu glatt durch die Einwanderungskontrolle gelangt? Angenommen, die Iren wären über meine Person »aufgeklärt«, würden sie mich nach England zurückschicken oder mich einsperren, oder mich einfach nur überwachen? Wahrscheinlich würden sie mir überall nachgehen und sehen, mit wem ich Verbindung aufnahm. Das wäre schlecht für Mr. Colquhoun! Nach den grotesken Vorfällen im Zug würde es ihnen auf jeden Fall geraten erscheinen, mich wenigstens ein oder zwei Tage lang zu beobachten. Da war mir meine Verbindung mit den Studenten des Trinity College von unermeßlichem Wert. Niemand, auch nicht der geschickteste Schauspieler, konnte sich in ihrer Gesellschaft erfolgreich als Student ausgeben. Nach höchstens zwei Minuten wäre er entlarvt worden. In dieser Hinsicht wenigstens erhielten die Behörden Klarheit darüber, daß ich wirklich war, was ich zu sein behauptete.

Hier will ich ein Wort über meine Pläne sagen, so unfertig sie auch zweifellos noch waren. Ich hatte vorgegeben, ich wolle etwa einen Monat in Irland verbringen, den Hauptteil davon in Dublin und Umgebung, den Rest in den Wicklow Mountains. Und am Ende jeder Woche mußte ich mich bei der Polizei melden. Das war die offizielle Lage.

Ich hatte beschlossen, erst nach etwa vierzehn Tagen meine eigenen Wege zu gehen. Die erste Woche wollte ich in Dublin bleiben. Damit verlor ich keine Zeit, denn Dublin war ein brauchbares Barometer. Irlands wirkliche Wirtschaftsmacht lag zwar im Westen, aber etwas davon mußte auch in der Hauptstadt sichtbar sein. Ich beabsichtigte, lange Spaziergänge zu machen und mir die ungeheuere bauliche Entwicklung anzusehen, die hier vor sich zu gehen schien.

Nachdem ich mich pflichtgemäß am Ende der ersten Woche bei der Polizei gemeldet hatte, wollte ich zu den Wicklow Mountains aufbrechen. Es kam mir darauf an, eine plausible Erklärung für meine Wanderkleidung und Bergstiefel zu haben. Denn die würde ich im Westen notwendig brauchen. Das war natürlich auch der Gedanke, der meiner Emmet-Geschichte zugrunde lag. Außerdem war es nicht allzu schwierig herauszufinden, ob ich verfolgt wurde, wenn ich erst einmal das Hügelland erreicht hatte. Wurde ich nicht verfolgt, beabsichtigte ich, nach Dublin zurückzukehren, um mich wieder bei der Polizei zu melden. Und dann nichts wie ab nach Kerry. Auf diese Weise hoffte ich, eine ganze Woche Zeit zu haben, um meine Spur zu verwischen, ehe die Behörden Verdacht schöpften, was sie natürlich tun mußten, wenn ich mich nicht am Ende der dritten Woche meldete.

Das Haar in der Suppe war Seamus Colquhoun. An einem Besuch in Marrowbone Lane kam ich nicht vorbei, einfach weil ich nicht genug Geld hatte. Aber wie immer ich auch diese Hürde nahm, es war ein mißlicher Schritt. Vielleicht war es am besten, ich schob den Besuch bei Colquhoun bis zum Ende der zweiten Woche hinaus. Vermutlich wurde ich dann weniger verfolgt. Unter diesen Überlegungen schlief ich endlich ein.

Trotz allem, was ich gehört hatte, war ich doch nicht auf die ungeheuren Veränderungen gefaßt, die über Dublin dahinfegten. Die Innenstadt wurde systematisch zerstört und wieder aufgebaut. Aus irgendeinem Grund hatte die Bauwelle das Gebiet der College-Anlage noch nicht erreicht. Daher hatte ich am ersten Tag noch nichts davon gemerkt.

Der neue Plan mußte einzig sein in seiner Art, denn im großen und ganzen wurde die Stadt in ein weites Gebiet von Rasenflächen, Blumenanlagen und Baumgruppen umgewandelt. Hier und dort standen mittelgroße Gebäude, etwa zwanzig Stockwerke hoch, einige davon Wohnhäuser, andere Bürohäuser oder Geschäfte. Glas und Metall waren das hauptsächlich benutzte Baumaterial. Das Metall war von schöner Farbe  Bronze, Seeblau und zartes Gelb wie das von Frühlingsblumen.

Die geometrische Idee der Anlage war klar ersichtlich. Durch hohe, aber nicht zu hohe Bauten wurde der Raum viel besser ausgenutzt, als das in großen, monoton angelegten Städten wie London der Fall ist. Anstatt diesen Gewinn zu benutzen, um immer mehr Menschen in dem gleichen Gebiet anzusiedeln, wie das die Amerikaner in allen ihren großen Städten getan haben, legten die Dubliner wohlüberlegte Blumenparks und baumbestandene breite Straßen an.

Das alles war überraschend genug; was mich aber mehr erstaunte, als ich gern zugab, war, daß es noch kein Jahr her war, seit man begonnen hatte, diesen Aufbauplan zu verwirklichen. In etwa zehn Monaten war die ganze Stadt im Norden des Flusses neu aufgebaut worden. Ich beschloß, etwas von den dabei angewandten, offenbar ganz neuartigen Methoden zu entdecken.

Dieses kleine Vorhaben erwies sich als entsetzlich schwierig. Es war einigermaßen einfach, in die Neubauten hineinzukommen, die kurz vor der Vollendung standen. Sie waren sehr interessant. Ich vertiefte mich viele Stunden in Einzelheiten der Raumaufteilung, der Beleuchtung, der Schalldämpfung usw. Aber was ich auch versuchte, es gelang mir nirgendwo, in die Nähe von Bauten im Anfangsstadium zu gelangen. Jeder Neubau war abgesperrt  und nicht nur er selbst, sondern ein großes Gebiet ringsum.

Natürlich hätte ich eine dieser Absperrungen durchbrechen und an den Wachen vorbeigelangen können. Jedoch an solch eine Verantwortungslosigkeit war nicht zu denken. Denn schon begann ich Aufmerksamkeit zu erregen. Ein Bursche, den ich für einen Detektiv oder Sicherheitsbeamten hielt, schien es darauf angelegt zu haben, überall da aufzutauchen, wo ich mich zufällig aufhielt.

Es war, glaube ich, am dritten Morgen, in der Nähe der ehemaligen Winetavern Street, daß ich einen flüchtigen Blick auf einen großen bergähnlichen Gegenstand in der Ferne, der sich zu bewegen schien, tun konnte. Zuerst traute ich meinen Augen nicht, aber als ich hinterher die Sache überdachte, erkannte ich ihren Sinn. Ich habe später noch viele solcher wandelnden Berge gesehen, daher will ich jetzt nichts weiter über diese besondere Seltsamkeit sagen, außer, daß sie dazu beitrug, mich davon zu überzeugen, daß es töricht war zu versuchen, die ganze Angelegenheit geheimzuhalten. Wenn ein zufälliger Besucher die Sache in drei bis vier Tagen herausfinden konnte, was hatte das dann für einen Sinn?

Ein Gebäude fesselte meine Aufmerksamkeit vor allem; es war der neue Hauptbahnhof. An allen normalen Maßstäben gemessen, war dieses Gebäude die reine Unmöglichkeit. Es war nach einem eleganten, kühnen Plan gebaut mit unendlich langen, horizontalen Metallträgern, die nicht abgestützt waren. Selbst der flüchtigste Beschauer mußte erkennen, daß diese Träger eigentlich sofort unter dem Gewicht, das sie zu tragen hatten, hätten brechen müssen. So gut ich es vermochte, schätzte ich die Länge, Breite usw. Am Abend las ich dann über die Elementartheorie von Gewicht und Druck in der Trinity-Bibliothek nach. Ich brauchte etwa zwei Stunden, um mir darüber klarzuwerden und die passenden physikalischen Konstanten zu finden. Ich glaube, ich benutzte dabei die alten Tabellen von Smith. Das Ergebnis aber lohnte die Mühe. Mein Auge hatte sich nicht getäuscht. Die Metallträger des Hauptbahnhofes trugen einen Querdruck, der etwa einhundertmal größer war, als er hätte sein dürfen.

Genauer gesagt, sie trugen einen Querdruck, der etwa einhundertmal größer war, als ihn ein gleichartiges Stück Metall irgendwo außerhalb Irlands getragen hätte. Es gab nur eine mögliche Lösung für dieses Rätsel. Die I.G.E. mußte in der Lage sein, ein Metall zu gießen, das völlig frei war von der Unzahl kleinster Sprünge, die die Stärke des gewöhnlichen Metalls so sehr schwächen.

Ich erwähne diese technische Einzelheit, weil sie mich außerordentlich in meinem Entschluß bestärkte, der I.G.E.-Sache auf den Grund zu gehen. Gleichzeitig erhielt mein innerer Mensch einen seltsamen Nasenstüber. Mein Zimmer wurde durchsucht.

Es war nicht sehr augenfällig, und unter normalen Verhältnissen hätte ich wahrscheinlich die kleinen Veränderungen in der Lage meiner Kleider gar nicht bemerkt. Während ich vor dem Zubettgehen noch eine Tasse Tee trank, überdachte ich meine Lage. Wenn man mich ernstlich verdächtigte, wäre es unglaublich dumm gewesen, meine Sachen zu durchsuchen. Das einzige was solch eine Durchsuchung bewirkt hätte, wäre gewesen, daß sie mich alarmierte. Angenommen aber, man hielt mich für einen etwas übereifrigen Studenten, dann war es ganz einleuchtend, daß man mich unter die Lupe nahm, sogar auf die Gefahr hin, daß ich es entdeckte. Die einleuchtendste Erklärung war, daß der irische Geheimdienst sich für mich interessierte, aber nur wenig, nur auf unterster Ebene.

Sehr ermutigt durch diese Überlegungen, beschloß ich, ihm die Hölle heiß zu machen. Am nächsten Morgen machte ich mich auf und wanderte vom Museum zur Bildergalerie und zurück zum Museum. Dann dachte ich mir eine höchst befriedigende Art der Tortur aus, für jeden, der beauftragt sein könnte, mir zu folgen. Ich besichtigte die Häuser und Schlupfwinkel berühmter alter Dubliner. Dieses verrückte Unternehmen gewährte mir viel heimliche Befriedigung.

Nun war die erste Woche herum, und ohne daß es zu einem Zwischenfall gekommen war, meldete ich mich pünktlich bei der Polizei Jedoch verzögerte sich meine Abreise nach Süden in die Berge, da mich die Trinity-Burschen drängten, an einem Kricketspiel gegen eine Mannschaft teilzunehmen, die sich's unter dem Namen Dun Laoghaire Wanderers wohl sein ließ. Wir gewannen unser Spiel mit Pauken und Trompeten, aber nicht  ich muß es gestehen  durch meine Bemühungen. Während des Spiels wurde mein Tor von einem bulligen Kerl in seine Bestandteile zerlegt. Der gleiche Bursche knallte mir später am Nachmittag einen Ball hin, nach dem ich törichterweise die Hand ausstreckte.

Trotz dieses ungünstigen Auftakts wurde es ein ausgesprochen netter Abend. Wir aßen mit unseren Gegnern, dann tranken wir Bier und sangen Lieder, wie Kricketspieler sie so singen. Unsere Mannschaft fuhr um Mitternacht mit Autos nach Dublin zurück. Das Wettspiel hatte außerhalb stattgefunden. Der Wagen, in dem ich mich zufällig befand, hielt an der Nordecke des Merrion Square. Zwei von unserer Mannschaft stiegen aus und ich  einer plötzlichen Regung folgend  auch, wobei ich dem Fahrer versicherte, daß der Weg nach Trinity nur noch kurz sei.

Ich weiß nicht, ob es das Bier war oder der glückliche Zufall, daß ich den Ball aufgefangen hatte  meine Hand brannte noch wie Feuer , aber plötzlich war ich davon überzeugt, daß jetzt die rechte Zeit und Stunde für Marrowbone Lane gekommen sei. Wann war es wahrscheinlicher, daß ich Seamus Colquhoun zu Hause antraf als um Mitternacht am Sabbat?

Ich hatte Marrowbone Lane während meiner Stadtbummel schon ausgekundschaftet, und so wußte ich genau, wo ich meinen Mann zu suchen hatte, nämlich in einer kleinen baumbestandenen Straße, die diskret im Hintergrund der Lane lag. Man kann sich denken, daß ich so schnell wie möglich ging erst durch die Thomas Street, dann über den Platz gleichen Namens, vorbei an einem Wohnblock und weiter zu meinem Ziel.

Was jetzt? Hier lag ein kleines Problem. Sollte ich leise an die Tür klopfen? Vielleicht hörte man mich nicht, und dann hätte ich wieder leise klopfen müssen und vielleicht noch einmal und noch einmal. Vielleicht erregte das mehr Aufmerksamkeit in der Straße als ein einziger fester Schlag.

Ich überlegte diese Schwierigkeit hin und her, als eine Stimme in Corkscher Mundart hinter mir ruhig sagte:

»Keinen Ton, Herr, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!« Etwas wurde in meinen Rücken gedrückt.

»Macht das Schießeisen keinen Lärm, wenn es losgeht?«

»Halt deinen dummen Schnabel«, bemerkte eine zweite Stimme.

Jemand trat einen Schritt vor und schloß die Tür auf. Das Schießeisen stieß in meinen Rücken.

»Schnell hinein mit dir.«

»Aber deswegen bin ich ja hier, weil ich hinein will!«

Ich wurde heftig von vorn gepackt und über die Schwelle gezerrt mit viel mehr Lärm als nötig war. Zu dritt quetschten wir uns in einen engen Flur. Eine Tür öffnete sich, und ein schwacher Lichtschein fiel auf eine Treppe gleich rechter Hand.

»Was gibt's, Leute?« fragte eine dritte Stimme von oben.

»Wir haben einen Kerl auf den Haustürstufen gefunden.«

»Bringt ihn herauf.«

Der Raum, in den ich hineingestoßen wurde, schien etwas weniger deprimierend zu sein, als man ihn unter diesen Umständen erwartet hätte. Ganz widersinnig war er mit einigen ziemlich guten Sportdrucken geschmückt. Eine Uhr aus Großvaters Zeiten tickte in einer Ecke, ein Feuer brannte hell im Kamin, und ein halbgefülltes Whisky-Glas stand auf einem kleinen Tisch.

»Stell dich dorthin«, sagte die dritte Stimme.

Ich wandte mich um. Meine Häscher waren beide junge Leute. Der mit dem Revolver war gut gekleidet, fast fein, wie ein Beamter; der andere, der Muskelmensch, der mich hereingezerrt hatte, sah aus wie eine Type aus einem irischen Schauspiel von vor fünfzig Jahren: Tuchmütze, schwere, grobe, lange Hose und ein Hemd ohne Kragen. Der dritte Mann, den ich für Colquhoun selbst hielt, war mittelalt, dunkelhaarig, mittelgroß, ziemlich breit und hatte helle Augen.

»Mr. Seamus Colquhoun?«

»Was sagt Ihnen das?«

»Während der Winterstürme schlagen die Wellen heftig an den westlichen Strand.«

»Das ist der rechte Augenblick, um Gemüse auf dem Londoner Markt zu kaufen.«

»Oder Fisch, wenn Sie ihn gern essen.«

Colquhoun zeigte sich offensichtlich erleichtert.

»Du kannst das wegstecken, Liam«, sagte er und zeigte auf den Revolver. »Das ist einer von den Burschen, auf die wir gewartet haben.«

Zum erstenmal, seit Parsonage mir das Losungswort gegeben hatte, schätzte ich seine Wirkung. Kein Betrüger wäre auf eine so unwahrscheinliche Satzfolge verfallen.

»Ihr haltet am besten draußen Wache, Jungens.«

Als die zwei rauhen Gesellen wieder die Treppe hinuntergegangen waren, drehte sich Colquhoun wütend zu mir um:

»Was, zum Teufel, kommen Sie um diese Zeit hierher? Haben Sie den Verstand verloren?«

»Haben Sie mich nicht erwartet?«

»Nein. Wollen Sie uns die Polizei auf den Hals hetzen?«

»Wenn Sie mich nicht erwartet haben, so ist das offenbar die beste Zeit für einen Besuch; die Polizei wird auch nicht erwarten, daß Sie jetzt Besuch bekommen.«

»Das hindert aber nicht, daß man Sie sieht. Sie müssen auf Ihrem Weg durch die Straßen so aufgefallen sein, als ob Sie die Nelsonsäule selbst wären.«

»Natürlich bin ich aufgefallen. Ich bin nicht so dumm, daß ich hier herumlungere. Hätte man mich angehalten, dann war ich ein Unschuldiger, der sich verirrt hatte. Was sagen Sie dazu?«

Colquhoun hatte offensichtlich große Angst. Ich sah, daß er immer so weiter reden würde, wenn ich nicht einen schroffen Ton anschlug. Jede Minute, die ich mit diesem Geschwätz vergeudete, machte meinen Rückweg ins Trinity College gefährlicher.

»Das ist die fast perfekte Illustration zu dem, was Shakespeare unter ›nutzlosem Gerede‹ verstand. Ich bin hierhergekommen, um Geld von Ihnen zu bekommen. Ich möchte es jetzt so schnell wie möglich haben.«

Colquhoun schluckte seinen Ärger etwas herunter.

»Wieviel wollen Sie?«

»Siebenhundert.«

»Das ist mächtig viel.«

»Das ist meine Sache, nicht die Ihre. Geben Sie es mir ohne weiteres Gerede, bitte.«

Unwillig verließ Colquhoun den Raum. Ein paar Minuten später kam er mit einem Bündel Banknoten zurück. Ich zählte sie und stopfte sie dann sorgfältig in eine besondere Innentasche meiner Hose.

»Noch eins. Ich möchte eine Liste unserer Agenten an den Küsten von Clare und Galway.«

»Ach, möchten Sie? Möchten Sie wirklich? Ist das eine feine Art zu bitten?«

»Das ist eine sehr praktische Art zu bitten, und ich werde Ihnen keine Ruhe lassen, bis ich die Namen weiß. Sie brauchen keine Angst zu haben, daß ich ein Stück Papier mit vielen Namen darauf mit mir herumtrage. Aber ich will sie in meinem Kopf haben. Ich habe ein recht gutes Gedächtnis, Mr. Colquhoun.«

»Ich wette, daß Sie das haben, Herr Todsicher. Vielleicht wäre es Ihnen eine Lehre, wenn ich Ihnen die Liste gäbe. Vielleicht sitzen Sie aber bald hinter Schloß und Riegel oder betrachten sich die irischen Kartoffeln von unten, wenn Sie Pech haben.«

»Können Sie mir kurz und bündig sagen, worauf Sie hinauswollen?«

Colquhouns Augen funkelten, als er mir ins Gesicht starrte. »So ist das, mein Herrchen! Es gibt keine Agentenliste mehr, überhaupt nichts mehr. Wir sind ausgenommen worden, zerbrochen worden. Das will ich sagen.«

»Wie ist das passiert?«

»L.P.T.«, war Colquhouns geheimnisvolle Antwort. Sein Zorn war jetzt verflogen. Er trank seinen Rest Whisky in einem Zug aus und ließ sich auf einen Stuhl vor dem Feuer fallen. Obgleich ich begierig war, noch mehr zu erfahren, schien es mir klüger zu sein, zu gehen, ehe der Kerl mit einer neuen weitschweifigen Erklärung begann.

»Nein, Sie dürfen nicht gehen, ehe Sie nicht die ganze Geschichte gehört haben«, rief er, als ich versuchte, das Zimmer zu verlassen. »Außerdem müssen Sie noch etwas tun.«

»Wer oder was ist L.P.T.?«

»Hol' mich der Teufel!« rief Colquhoun erstaunt aus. »Für einen so eingebildeten Kerl, wie Sie einer sind, sind Sie ganz schön unwissend. Oder machen Sie sich vielleicht einen schlechten Scherz mit mir?«

»Hören Sie, Mr. Colquhoun. Ich bin hier ganz allein mit einem Auftrag. Sie sind mein einziger Kontaktmann. Wenn ich dieses Haus verlasse, werde ich nicht das geringste mit irgend etwas von der Sache zu tun haben, von der Sie reden.«

»Da steht Ihnen noch eine große Überraschung bevor, mein Jüngelchen.«

»Jede Minute, die wir mit diesem Unsinn verschwätzen, erhöht die Gefahr, daß ich aufgegriffen werde. Wenn Sie mir also etwas wirklich Wichtiges zu sagen haben, kommen Sie bitte zur Sache.«

Sehr bedächtig erhob sich Colquhoun von seinem Sitz, holte ein zweites Glas und goß die beiden Gläser randvoll. »Es kann keine Rede davon sein, daß Sie heute nacht hier weggehen. Durch ein Wunder sind Sie der Polizei auf Ihrem Herweg entgangen. Aber ein zweites Mal hätten Sie nicht so viel Glück.«

Damit hatte er wahrscheinlich recht. Wenn es erst Morgen wurde und Menschen auf der Straße waren, war es einfacher, aus Marrowbone Lane zu entschlüpfen. Meine Abwesenheit vom College würde nicht weiter auffallen, da ich doch die Absicht hatte, in die Berge zu gehen.

»Wir hätten aus den Erfahrungen der Franzosen lernen sollen. Ihnen wurde im vergangenen Jahr der Garaus gemacht, und sicherlich steckte die L.P.T. dahinter. Die L.P.T. ist eine Organisation, die unter dem Deckmantel eines Rechtsanwältebüros hier mitten in Dublin mit ihrer Tätigkeit begann. Sie hießen Llanelly, Porson und Tobree. Lieferanten des Plötzlichen Todes, unter dem Namen sind sie jetzt bekannt.«

»Ist das eine Art irischer Gegenspionage?«

Colquhoun lachte hysterisch. »Gegenspionage, ha? Schade, daß die Burschen nicht hier sind, um das zu hören. Gegenspionage!« Er schlürfte seinen Whisky. »Nein, junger Freund, L.P.T. ist weiter nichts als Spionage. Das einzige ›Gegen‹ ist die Gegenrechnung ihres Profits, die sie aufmachen. Was da im Westen vorgeht, ist den Industrien in der Welt Tausende von Millionen wert.«

»Sie meinen, die L.P.T. stiehlt und verkauft Geschäftsgeheimnisse?«

»Genau das wollte ich Ihnen erzählen, wenn Sie mir nur nicht immer das Wort aus dem Munde nähmen.«

Es fuhr mir durch den Kopf, daß ich doch irgend jemand von Parsonages Mannschaft sprechen mußte, der eine klare Darstellung geben konnte.

»Wir übrigen  Engländer, Amerikaner, Russen, Deutsche  arbeiten vielleicht ein bißchen des Nervenkitzels wegen und vielleicht ein bißchen aus Patriotismus; die L.P.T. aber arbeitet ausschließlich um des Geldes willen. Es ist Geschäft  großes Geschäft.

Ich sehe, daß Sie sich fragen, wo ich hingehöre. Täuschen Sie sich nicht über mich. Ich bin Engländer, im Schatten des Kirchturms von Bow geboren. Ich bin hier seit gut dreißig Jahren tätig.«

Das war also die Erklärung für das leicht Koboldartige in allen Bemerkungen dieses Mannes. Er war ein synthetischer Ire. Mein Entschluß, mich nicht in Colquhouns Geschäfte verwickeln zu lassen, wurde durch diese Eröffnung etwas abgeschwächt.

»Ich nehme an, daß die L.P.T. beschloß, alle möglichen Rivalen auszuschalten. Wie hat sie das gemacht?«

»Indem sie unseren Leuten reichlich Geld bot. Sobald die L.P.T. genügend Informationen gegen uns gesammelt hatte, brauchte sie uns nur der Polizei auszuliefern. Sie haben drei Schlüsselfiguren gekauft, denen wir glaubten, vertrauen zu können.«

»Typisch für das, was in allen Geheimorganisationen geschieht. Ihre sogenannten Freunde verraten und verkaufen Sie«, bemerkte ich.

Colquhoun schaute mich unfreundlich an.

»Sehen Sie, mein Herr, früher oder später werden die Iren in dieses Haus einbrechen. Es wäre einfach für mich, mich zum Teufel zu scheren, aber ich tu's nicht, weil ich eine Aufgabe habe. Fünf Aufgaben eigentlich. Sie waren eine davon. Was wäre aus Ihnen geworden, wenn Sie hier die Polizei vorgefunden hätten anstatt mich? Ich will es Ihnen sagen. Zehn Jahre Zwangsarbeit hätten Sie bekommen.«

Er zog ein winziges Notizbuch aus seiner Tasche.

»Dieses Buch muß in die Hände des besten Mannes kommen, der übriggeblieben ist. Wir sind fast ausgelöscht, aber ein paar Nester sind hie und da noch intakt, besonders im Westen. Sie müssen sofort reorganisiert werden. Wir brauchen Informationen  Namen  Kodes. Diese müssen den rechten Mann unverzüglich erreichen.«

Er schob mir das Notizbuch herüber.

»Ich selbst kann mich nicht rühren, und ich kann keinen von den Burschen schicken, weil die Polizei ihnen sicherlich auf den Fersen ist. So bleiben nur Sie, Herr Siegesgewiß. Sie müssen das kleine Buch Shaun Houseman überbringen, dem Inhaber des Einhorn-Hotels in Longford. Es muß innerhalb von vierundzwanzig Stunden dort sein. Ich kann morgen früh um zehn Uhr ein Auto für Sie fahrbereit haben. Sie sagen, Sie haben ein gutes Gedächtnis  Houseman, Einhorn-Hotel, Longford.«

Ich legte das Notizbuch auf den Tisch.

»Sehen Sie, Colquhoun, es ist besser, wir sprechen etwas offener miteinander. Zuallererst habe ich strikte Anweisung von London, mich nicht in Ihre Geschäfte hineinziehen zu lassen.«

»Das mag sein. Das hier ist aber die denkbar ernsteste Krise, und es ist ein ungeschriebenes Gesetz, daß wir alles tun müssen, was wir können, um die anderen zu retten, so wie ich hier auf meinem Posten geblieben bin, um Sie zu retten.«

Jetzt war kaum noch eine Spur vom Irländer in Colquhouns Haltung oder Sprache. Dies war auch zweifellos nicht sein richtiger Name. Moralisch schien er mir dreimal der Mann zu sein, der er zuvor gewesen war.

»Und wenn ich auch das Notizbuch überbringen wollte, so könnte ich doch nicht dafür garantieren, daß es binnen vierundzwanzig Stunden geschieht. Ihr Gedanke an ein Auto ist lächerlich. Ich bin angeblich als armer Student hier im Lande, und man darf mich nicht in einem Auto entdecken. Wenn mich die Polizei anhielte, wäre ich sofort verdächtig. Und wenn sie mich nicht anhielte  nun, dann hätten Sie geradesogut Liam schicken können.«

Ich erfuhr nie Colquhouns Antwort auf dieses Argument. Wir wurden durch lautes Fußgetrappel auf der Treppe unterbrochen. Die irische Type kam in das Zimmer gestürzt.

»Sie haben Liam geschnappt«, japste er.

»Wo?« fragte Colquhoun.

»Als er die Thomas Street herunterkam.«

Das einzige, was ich tun konnte, und zwar schleunigst, war, in das Gebiet der Hafenanlagen zu entkommen. Ich ergriff die Whisky-Flasche und goß mir die Hälfte des Inhalts über meine Jacke. Dann nahm ich ein kleines Ding aus meiner Tasche, das ich Anfang der Woche im Chemielabor des Trinity College zusammengebaut hatte. Es war lange her, seit ich mit so etwas gespielt hatte  seit meiner Schulzeit. Ich verfluchte mich selbst, daß ich Mathematik studiert hatte. Wenn ich statt dessen experimentelle Physik studiert hätte, hätte ich mehr darauf vertraut, daß das Ding richtig funktionierte. Sicher wird es ein Blindgänger sein, dachte ich, während ich es gebrauchsfertig machte.

Seamus Colquhoun hatte zuviel getrunken, um rasch handeln zu können. So überließ ich ihn seinem Schicksal. In wenigen Augenblicken war ich wieder auf der Straße und ging so schnell, wie ich es wagte (denn die Nacht war dunkel), in Richtung Cork Street. Bald öffnete sich ein schmaler Durchgang zu meiner Rechten. Wenn ich da hindurchschlüpfen konnte und, ohne einer Streife zu begegnen, zu den Hafenanlagen gelangte, hatte ich noch eine Chance.

Ich schätzte, daß die Entfernung etwa achtzig Meter betrug, aber es schienen mir viel mehr zu sein, ehe sich ein weiter Platz vor mir auftat. Rechts bewegten sich Lichter, und von einem plötzlichen Einfall getrieben, ging ich stracks auf sie zu anstatt von ihnen weg.

Offenbar suchte ein Polizeiaufgebot die Kanalseite ab. Es schien mir besser, die Initiative zu ergreifen und direkt in sie hineinzulaufen, als von einer Streife auf der Straße erwischt zu werden.

Ich torkelte mit unsicheren Schritten vorwärts und sang, aber nicht zu heiser.

»Heda!«

Ich ging weiter ohne anzuhalten. Der Anruf wurde lauter wiederholt. Ich blieb stehen und blickte mich geistesabwesend um. Ein helles Licht blendete mich.

»Hallo, was ist los?«

Hände tasteten meine Hüften ab und glitten rasch unter meine Achselhöhlen.

»Alles in Ordnung. Der Kerl stinkt.« Das war vollkommen richtig.

»Sicher ist sicher. Nehmt ihn mit. Kevin und Paddy, ihr geht und kommt so rasch wie möglich wieder zurück.«

Wir stolperten zum Ende der Hafenanlagen; jeder Mann hatte mich fest an einem Arm gepackt. Dort standen drei schwere Wagen. Ich wurde in einen hinten hineingeschoben, und einer der Männer setzte sich neben mich. Wir waren ein paar hundert Meter in Richtung Schloß gefahren, als ich sagte:

»H-halt. Ich muß  b-brechen.«

Der Fahrer trat in die Bremsen  niemand hat gern einen Fahrgast, der sich übergibt. Im Nu war er draußen und machte die Tür auf. Sein Kamerad stieß mich auf den Gehsteig hinaus.

»Jetzt kehr dein Inneres um, verdammter Kerl.«

Es war mir gelungen, das kleine Päckchen aus meiner Tasche zu ziehen, und obgleich sie mich an den Armen festhielten, gelang es mir, es auf die Erde zu werfen, als ich zum Führersitz des Autos stolperte. Obgleich ich die Augen fest zukniff, machte mich der plötzliche Blitz fast blind. In wenigen Sekunden hatte ich mich auf den Fahrersitz geschwungen, den Wagen angelassen und war fortgefahren, weg von den geblendeten Polizisten. Ich hatte fünf Minuten Vorsprung, zwei oder drei, bis Kevin und Paddy wieder sehen konnten, und noch zwei, bis sie zu ihren Wagen zurückgelaufen waren.

Ich parkte in St. Stephen's Green, wischte das Lenkrad und die Türgriffe innen und außen sorgfältig ab, desgleichen den Ganghebel und den Zündschlüssel  das war wohl alles, was ich mit meinen Händen berührt hatte. Jetzt war die Verfolgung im Gang, aber sie würde nahezu hoffnungslos sein.

Ich war etwa hundert Meter gegangen, als ich das Rattern einer Maschinenpistole hörte. Es schien aus westlicher Richtung zu kommen, wahrscheinlich aus der Gegend von Marrowbone Lane. Armer alter Colquhoun! Waffen sind häßliche Dinger. Viel besser verläßt man sich auf ein bißchen Magnesium-Blitzlichtpulver. Glücklicherweise war das Ding losgegangen.

Aber da war noch ein Hindernis. Ich mußte in das College hineinklettern. Einer der Studenten hatte mir den Weg gezeigt. Ich mochte ihn gar nicht. Erst ging es über ein leichtes Gitter, dann ein Stück auf einem nicht allzu schwierigen Dach entlang und zuletzt über ein abscheuliches mittelalterliches Staket mit sich drehenden Eisenspitzen darauf, wo man nur das eine tun konnte: sein Herz in beide Hände nehmen. Durch eine gütige Fügung gelangte ich darüber, ohne die nächste Generation der Sherwoods zu gefährden.

Um meine Nerven zu beruhigen, goß ich mir eine Kanne Tee auf und verzehrte ein paar Marmeladenbrote. Die Lage mußte sorgfältig überdacht werden. Ich hatte meine peinlich nach Alkohol riechende Jacke ausgewaschen. In etwa einer Stunde würden alle übermäßigen Spuren von Whisky verweht sein. Es war richtig, ich war gesehen worden, aber nur bei sehr schlechtem Licht. Angenommen, die Polizei fand keinen Hinweis auf mich in Marrowbone Lane, dann war es sehr unwahrscheinlich, daß man meine Spur aufnehmen konnte. Wenn Colquhoun lebendig in ihre Hände gefallen war, war es zweifelhaft, ob er sich loskaufen würde, indem er mich verriet  und selbst wenn er es tat, war es zweifelhaft, ob seine Information viel nützte. Ich hatte den Eindruck, daß er nichts von meinem Auftrag wußte, nicht wußte, wo ich mich aufhielt, und nicht einmal meinen Namen kannte.

Ich hatte das Geld. Ich hatte außerdem noch etwas. Im entscheidenden Augenblick hatte ich dummerweise das Notizbuch eingesteckt. Nun war ich moralisch verpflichtet, Shaun Houseman aufzusuchen.


Kapitel 5





Es klingt ein wenig seltsam, aber ich schlief gut. Als ich mich am nächsten Morgen rasiert hatte, war es elf Uhr vorbei; zu spät für das Frühstück im College. So ging ich wieder in die Kaffeestube in der Grafton Street; unterwegs kaufte ich eine Morgenzeitung. Dem Bericht über den »Tod eines Polizisten«, der in der Irish Times stand, war wenig Erfreuliches zu entnehmen:



Diese Zeitung hat in den letzten Monaten nur zu oft Gelegenheit gehabt zu betonen, daß der ordentliche Bürger dieses Landes, der die Gesetze achtet, von einer steigenden Welle von Gewalttätigkeit umgeben wird. Es vergeht kaum eine Woche, ohne daß eine neue Schandtat bekannt wird.

In den frühen Morgenstunden hat sich ein Kampf auf Leben und Tod zwischen der Polizei und einer Bande abgespielt, deren Schlupfwinkel in der Nähe der Hafenanlagen in der Altstadt ausgehoben wurde. Mit großem Bedauern berichten wir, daß der Polizist Paddy dabei den Tod gefunden hat. Wenn auch die für seinen Tod unmittelbar verantwortlichen Banditen durch Selbstmord für dieses furchtbare Verbrechen zahlten, so ist es doch, wie wir erfahren, einem Mitglied der Bande gelungen, in dem Durcheinander zu entkommen. Mit seiner Festnahme in den nächsten Stunden wird gerechnet.



Armer, alter Colquhoun! War er wirklich ein Bandit oder war er ein Patriot, der seinem Vaterland unter Lebensgefahr diente und um sein Leben kämpfend starb? Nicht zum erstenmal wurde ich mir bewußt, daß es Fragen gibt, die unbeantwortet bleiben.

Das wenige, was über mich in der Zeitung stand, war einfach lächerlich. So etwas wird nur behauptet, wenn die Polizei nicht erwartet, daß ihr eine Verhaftung gelingt. Sie tut es wohl nur in der Hoffnung, damit ihren Mann zu einem falschen Schritt zu veranlassen.

Ich beabsichtigte, auf einem leidlich komplizierten Weg von Dublin nach Longford zu reisen. Ich wollte mich nicht beeilen, wie ich es Colquhoun gesagt hatte. Am klügsten war es, die Pose des wandernden Studenten beizubehalten, solange ich es vernünftigerweise konnte. Mein Verhalten während der vergangenen Woche ließ vermuten, daß ich großes Interesse an der Geschichte Irlands hatte. Dieses Interesse war sehr geeignet, mich nach Armagh zu führen, wo Patrick seine Kathedrale erbaut hatte oder, um weniger kirchlich zu reden, wo Deirdre, die Sorgenreiche, ihre Jugend verlebt haben soll. Gewiß, die Reise nach Armagh führte mich von Longford weg, aber das war weniger wichtig, wenn ich glücklich von Dublin fortkam und einige Erfahrung im Reisen im Innern von Irland gewann.

Meine erste Erfahrung war eine Überraschung. Ich hatte beschlossen, Busse zu benutzen, da sie die häufigsten und mannigfaltigsten Verkehrsmöglichkeiten, besonders in entfernten Gegenden, boten. Ich betrat eine Buchhandlung, um einen Fahrplan zu kaufen, und wurde nach meinem Erlaubnisschein gefragt.

Ich blickte das Mädchen verdutzt an. »Tut mir leid, aber brauche ich wirklich einen Erlaubnisschein, um einen Fahrplan zu kaufen?«

»O ja, mein Herr! Ohne die Erlaubnisscheine kämen Krethi und Plethi herein, um Fahrpläne zu kaufen.«

»Dann muß ich mir wohl einen Erlaubnisschein besorgen. Wo bekomme ich ihn?«

»Auf jeder Polizeidienststelle, mein Herr.«

Meine erste Regung war, zu einer Polizeidienststelle zu gehen. Aber dann bedachte ich, daß das Risiko in keinem Verhältnis zum Gewinn stand.

Außerdem hatte ich eine bessere Idee. Ich schäme mich, es zu sagen: Ich stahl einfach den Fahrplan aus der Trinity-Bibliothek, zusammen mit einem halben Dutzend Landkarten von Westirland. Wenn man schon einen Erlaubnisschein brauchte, um einen Fahrplan zu kaufen, so brauchte man bestimmt mindestens eine Sondergenehmigung der Regierung für den Kauf einer Landkarte.

Diese Beschränkungen waren von den Behörden tatsächlich wohlbedacht. Ich fand später heraus, daß der Ortsverkehr nicht behindert wurde. An welchem Ort ich mich auch befand, immer konnte ich alles über den örtlichen Busdienst erfahren. Die ehrlichen Einwohner eines Ortes waren daher keinerlei Unbequemlichkeiten ausgesetzt. Krethi und Plethi wie ich jedoch wurden durch die Beschränkungen behindert, und das schien mir nur recht und billig.

Nach dem Lunch setzte ich meine Mütze auf, zog meine Tweedjacke an und machte mich auf den Weg zum Bus-Bahnhof. Mit dem Rucksack auf dem Rücken muß ich dem typischen irischen Studenten ziemlich ähnlich gesehen haben.

Als der Bus aus der Stadt in das offene Land hinausfuhr, traf es mich wie ein Schlag, denn die Straße wurde wahrhaft ungeheuerlich. Ein doppelter Fahrweg, volle hundert Meter breit, erstreckte sich weit in die Ferne. Es war ungeheuerlich, selbst an amerikanischen Maßstäben gemessen, und es machte mir mehr als alles, was ich bisher gesehen hatte, klar, wie groß die Macht sein mußte, die diese irische Wirtschaft antrieb.

Der Bus war riesig, im Vergleich zu allen, die ich bisher gesehen hatte. Er bewältigte die Strecke nach Armagh bequem innerhalb einer Stunde.

Ich hatte Glück und bekam ein Zimmer in einem kleinen Hotel. Bevor ich mich auf meine Wanderung durch die Stadt begab, betrat ich noch ein Café, um eine Tasse Tee zu trinken. Es war etwa vier Uhr nachmittags. Ich erwähne diese Einzelheit, weil sich ein merkwürdiger Zwischenfall ereignete, der sich beträchtlich auf spätere Ereignisse auswirkte. Zwei Tische von meinem entfernt saßen drei Personen: zwei Kerle von etwa vierzig Jahren mit harten Gesichtern und ein hübscher junger Bursche, den ich auf etwa drei Jahre jünger schätzte als mich. Diese seltsame Gesellschaft fiel sofort auf. Sie waren vor mir mit dem Teetrinken fertig. Der Junge stand zuerst auf und ging zur Kasse. Wirklich, ich übertreibe, wenn ich den Zwischenfall als seltsam beschreibe. Alles was geschah, war ein Aufflackern in den Gesichtern der beiden älteren Männer, sobald der junge Mensch sie allein gelassen hatte. Ich konnte diesen Ausdruck nicht bezeichnen  aber es war ein Ausdruck, der mir ganz und gar nicht gefiel. Ich beobachtete, wie die drei in einen Chevrolet stiegen, der direkt vor dem Café geparkt war.

Ach, es gibt in Armagh keine Spuren mehr von Deirdre oder von den Rittern vom Roten Zweig. Gestern noch schritten sie stolz über die Erde und freuten sich der Sonnenwärme und des Duftes des frischgeschnittenen Grases. Aber nun sind sie dahingegangen mit all ihren Sorgen, mit ihrer Liebe, ihrem Haß und ihren Ängsten. Bald wird die ungestüme Woge der Zeit auch über uns hinwegströmen, und wir werden dann im finsteren Dunkel der Vergangenheit versinken. Ihr Geschäftsleute, die ihr auf der Straße neben mir geht, bald werdet ihr den kurzen Augenblick eures Lebens vergeudet haben, verbraucht in eurer wahnsinnigen Sorge um Pfunde, Schillinge und Pfennige. Bald, ihr Mädchen, wird es keinen mehr kümmern, ob ihr Dick heiratet, oder Harry oder Tom. Bald, Thomas Sherwood, wirst auch du wie eine Sandburg am Strand von der heranbrausenden Flut des Lebens zerstört werden. Bald wird unsere ganze Generation, unser Zeitalter spurlos vergangen sein  nein, nicht spurlos, denn hier und dort wird ein Gedanke weiterleben und durch die Jahrtausende hindurch Teil des menschlichen Erbes sein.

Das war natürlich der Kernpunkt der Geschichte von Deirdre. Es war unwesentlich, ob sie mit Naisi oder Conchobar gelebt hatte. Wesentlich war der Gedanke, daß selbst der König sich nicht über seine eigenen Gesetze hinwegsetzen konnte. Galt dies auch für das Universum?

Aber dies ist ein Bericht für den Nachrichtendienst und keine philosophische Abhandlung. So brauche ich nichts mehr über meinen Abend in Armagh zu sagen. Am Morgen fuhr ich mit einem frühen Bus nach Cavan. Gleich hinter Monaghan stoppten uns zwei Polizeifahrzeuge. Dies war offenbar eine der Blitzrazzien, von denen ich gehört hatte, und sie versetzte mir den Schock meines jungen Lebens. Was war ich für ein Narr! Sich mit einem Bus-Fahrplan und einem Packen Landkarten fangen zu lassen! Mein erster Gedanke war, zu versuchen, das verflixte Zeug wegzuwerfen. Es steckte in den Außentaschen meines Rucksackes, und ich dachte, ich könnte es loswerden, wenn ich den Rucksack vom Gepäcknetz herunterhob. Dann kam mir in den Sinn, daß dies gerade das wäre, was die Polizei erwartete. Auf jeden Fall würde sie das Geld finden, wenn sie mich sorgfältig durchsuchte.

»Alle sitzenbleiben, bitte«, rief der Fahrer. Zwei Polizisten kamen in den Wagen, zwei blieben draußen stehen. Systematisch sahen sie die Papiere der Fahrgäste durch. Meistens gingen sie rasch weiter, aber manchmal stellten sie Fragen, und Gepäck mußte vom Gepäcknetz heruntergeholt werden. Es war etwa wie beim Zoll.

Als ich drankommen sollte, hatte ich die große Glückssträhne, die ich benötigte. Ich nehme an, daß sich in jedem Bus ein oder zwei zweifelhafte Fahrgäste befinden. Jedenfalls fand die Polizei einen. Im Nu hatten sie ihn aus dem Bus heraus- und in einen der wartenden Wagen hineingeschafft. Als die zwei Polizisten wieder in den Bus kletterten, um ihre Untersuchung abzuschließen, waren sie psychologisch bereits befriedigte Leute. Sie hatten einen Fall, sie hatten ihr Soll erfüllt und waren bereit, etwas großmütig zu sein.

Ich händigte ihnen meinen Paß und mein Visum aus.

»He, junger Mann, Ihr Visum ist für Wicklow und Dublin abgestempelt. Sie sind nicht berechtigt, in dieser Gegend zu sein. Was soll das?«

»Ich wollte mir Armagh ansehen. Was ist dabei?«

»Nichts, wenn Ihr Visum richtig gestempelt ist.«

»Aber ich wußte nicht, daß ich nach Armagh fahren wollte, als ich die Einwanderungsbehörde passierte. Mit dem besten Willen von der Welt kann man nicht immer vorher sagen, was man drei Wochen später tun will.«

»Sie hätten sich bei der Einwanderungsbehörde erkundigen sollen, bevor Sie von Dublin wegfuhren.«

»Ich sehe das jetzt ein, aber es ist mir leider nicht zur rechten Zeit eingefallen.«

»Und wohin wollen Sie mit dem Bus?«

»Zurück nach Dublin.«

»Das ist aber nicht der Weg nach Dublin.«

»Doch  wenn Sie nicht alles aus Berufsgründen verdächtig finden.«

Das gefiel ihm nicht, aber ich wußte, daß eine wirklich verdächtige Person eine solche Bemerkung einfach nicht gemacht hätte. Ich sprach schnell weiter:

»Ich bin gestern auf dem direkten Weg von Dublin gekommen, und da hatte ich eben keine Lust, die gleiche Strecke zurückzufahren. Wenn ich über Cavan fahre, kann ich mehr vom Land sehen.«

»Wie kann ich wissen, daß Sie gestern von Dublin weggefahren sind?«

»Gott, das kann man doch leicht nachprüfen, daß ich das Trinity College gestern verlassen habe.«

»Sie sind im Trinity, sagen Sie?«

»Ja. Das ist mein Standquartier.«

Ich wühlte in meiner Tasche und holte den Rest einer Bus-Fahrkarte heraus. »Wahrscheinlich können Sie die Wahrheit meiner Behauptung hieran nachprüfen.«

Er betrachtete den Rest der Fahrkarte zuerst sorgfältig und ging dann nach vorn, um mit dem Fahrer zu sprechen. Als er zurückkam, sah ich, daß ich noch einmal davongekommen war.

»Passen Sie auf, Mr. Sherwood, ich gebe Ihnen eine Chance. Es wäre Ihnen recht geschehen, wenn ich Sie mit dem anderen Burschen zusammen mitgenommen und ein paar Tage hinter Schloß und Riegel gesetzt hätte. Denken Sie daran, daß Sie als Besucher in Irland sind und daher unsere Gesetze beachten müssen. Wenn Sie wieder irgendwohin fahren wollen, dann erkundigen Sie sich vor Ihrer Abreise gefälligst bei den zuständigen Dienststellen.«

Wie ein Blitz durchfuhr mich der Gedanke, daß ich keine Erleichterung zeigen durfte. Als der Mann fort war, sagte mein Nachbar: »Na, der hat Ihnen aber schön eingeheizt.«

»Ja, es ist schon unangenehm, wenn man nicht an alle diese Verordnungen und Bestimmungen gewöhnt ist.«

Diese Unterhaltung, die mit Unterbrechungen während der ganzen Fahrt durch Cavan geführt wurde, war eine Plage. Doch es glückte mir, irgend etwas Vernünftiges zu sagen und gleichzeitig meine Lage zu überdenken.

Augenscheinlich mußte ich meine Reisepläne abändern. Busse durfte ich nur noch im Notfall benutzen. Die Lösung war einfach: Ich mußte zu Fuß gehen. Und warum nicht? In einer Woche konnte ich ganz Irland durchqueren. Und ich mußte mich sorgfältig von den großen Autostraßen fernhalten. Ich mußte auf Pfaden und Nebenwegen wandern. In diesen Riesenbussen, diesen blitzschnellen modernen Erfindungen, war ich nicht sicher.

Aber einen besonderen Bus mußte ich noch erreichen, den von Cavan nach Dublin. Todsicher würde sich die Polizei die Mühe machen festzustellen, ob ich wirklich von Cavan nach Dublin abgefahren war, was ich kurz nach elf Uhr tat. Der Bus hielt nahe bei Stradone, um Fahrgäste aufzunehmen. Darauf hatte ich gewartet. Es gelang mir, herauszuschlüpfen, ohne viel Aufmerksamkeit zu erregen.

Ich war jetzt etwa vierzig Meilen von Longford entfernt. Bis zum Einbruch der Nacht gedachte ich fünfzehn Meilen oder mehr hinter mich zu bringen, so daß mir für den nächsten Tag noch knappe fünfundzwanzig Meilen blieben. Ich wollte Colquhouns Notizbuch innerhalb von drei Tagen abliefern, wie ich es versprochen hatte. Mein Weg führte über die Hügel nach Ballinagh. Dort wollte ich die Hauptstraße rasch in Richtung Süden überqueren, weiter nach Arvagh gehen und um das Westufer des Lough Gowna herum auf den Höhen entlang nach Longford.

Kaum hatte ich meine Wanderung auf einer baumbestandenen Landstraße begonnen, da wußte ich, daß mein neuer Plan richtig war. Ein unbeschreibliches Gefühl der Erleichterung durchströmte mich. Die Spannung der letzten vierzehn Tage fiel von mir ab.

Ich kaufte Mundvorrat in einem Dorf an meinem Weg und aß auf einer Wiese zu Mittag.

Am frühen Abend hatte ich die Hauptstraße längst überquert. Mein Weg führte mich auf einer endlos sich über Berg und Tal dahinwindenden Straße, und ich begann zu überlegen, wo ich da wohl ein Obdach für die Nacht finden könnte. Nicht, daß ich das geringste gegen das Schlafen im Freien hätte, aber man sieht dann bald so ungepflegt aus. Und das wünschte ich zu vermeiden, wenigstens bis ich meinen Auftrag in Longford erfüllt hatte.

Die Sonne sank, als ich ein kleines Gehöft erreichte, das in einer fünfzig bis sechzig Morgen großen Weidelandschaft lag. Mit jugendlichem Vertrauen klopfte ich fest an die halboffene Tür. Ein alter, von Wind und Wetter gebräunter Bauer kam heraus.

»Ich bin ein Wanderer. Haben Sie vielleicht ein Eckchen für mich, wo ich übernachten kann?«

»Kommen Sie herein«, war die Antwort, hinter der zweitausend Jahre keltischer Kultur spürbar waren. »Es ist ein Fremder, der um Nachtquartier bittet«, erklärte er seiner Frau, die so weit hinten im Schatten stand, daß ich sie zuerst nicht sah.

»Dann kann er neben dem Herd schlafen. Will er etwas essen?«

Ich war nicht sicher, wie ich mich hier korrekt verhalten sollte, aber da es schien, als ob die beiden schon zu Nacht gegessen hätten, antwortete ich, daß ich etwas zu essen im Rucksack hätte, daß aber eine Tasse Tee eine große Wohltat wäre für einen Mann, der einen so langen Weg ohne zu trinken über die Hügel zurückgelegt hatte. Das schien das Richtige zu sein, denn bald zeigte sich, daß weder der Bauer noch seine Frau es verschmähten, eine Tasse Tee mitzutrinken.

Ich fühlte mich ziemlich in Form, und es fiel mir nicht schwer, die Nacht in meinem improvisierten Bett durchzuschlafen. Der Bauer stand bei Tagesanbruch auf; das paßte mir gut, denn wenn man zu Fuß reist, richtet man sich am besten nach der Sonne. Ich wusch und rasierte mich unter der Pumpe im Hof, aß zum Frühstück Haferbrei und Eier mit Speck und trank dazu die unvermeidliche Tasse Tee. Das alte Paar nahm nur wenig als Entgelt für seine Freundlichkeit an, was sich als typisch für meine ganzen Erfahrungen in Irland erwies in der Zeit, in der ich erdnahe lebte.

Bald nachdem ich den Bauernhof verlassen hatte, wurde der Pfad zu einem kleinen Heckenweg. Zu dieser frühen Stunde lag der Tau noch auf dem Gras, und die Vögel sangen laut. Als ich nach etwa zwei Stunden meine Vorräte in Arvagh auffüllte, fand ich zu meinem Entzücken, daß keine Gefahr für eine Wiederholung meiner gestrigen Erlebnisse im Bus bestand. Niemand schien mich zu beachten, als ich durch das verschlafene Städtchen wanderte. Natürlich konnte die Polizei nicht alle Leute in Irland bewachen, so gern sie es wohl auch getan hätte. Mit den ihr zur Verfügung stehenden Kräften konnte sie nur diejenigen Orte überwachen und durchkämmen, wo die Aussicht, ruchloses Treiben zu entdecken, am größten war. Arvagh war kein solcher Ort.

Ich würde gern berichten, daß dieses kleine, ländliche Idyll weiter bis Longford dauerte. Aber das tat es nicht. Es wurde durch ein Ereignis gestört, das genau dem entsprach, wovor Parsonage mich gewarnt hatte. Die Windrichtung machte es schwierig, das Nahen eines Autos zu hören. Es raste auf mich zu, als ich die Ecke des schmalen, gewundenen Weges erreichte. Gerade noch rechtzeitig sprang ich in den Straßengraben. Es war der gleiche Chevrolet, den ich vor dem Café in Armagh gesehen hatte, aber jetzt saßen nur zwei Personen darin.

Etwa eine Meile weiter sah ich, daß ein großer Wagen von der Straße weg in ein ziemlich großes Gehölz gefahren war. Auf dem Gras waren Reifenspuren, und ich folgte ihnen etwa hundert Meter bis zu der Stelle, wo der Wagen geparkt hatte. Dichtes Unterholz hatte ein weiteres Vordringen nur noch zu Fuß erlaubt, und an den zerbrochenen und zur Seite gebogenen Büschen war klar ersichtlich, daß sich jemand vor kurzem seinen Weg hier hindurch mit Gewalt gebahnt hatte. Ich folgte den abgebrochenen Zweigen etwa fünf Minuten, ehe ich in eine Lichtung kam. Da, auf dem Boden, den vor einem Monat zweifellos ein Teppich von Glockenblumen bedeckt hatte, lag der Junge mit dem frischen Gesicht, der in Armagh mit den zwei Rohlingen zusammengesessen hatte.

Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht festzustellen, ob er tot war. Sie hatten ihn einfach sterbend liegen gelassen. So gut ich konnte, ließ ich dem armen Teufel die Erste Hilfe angedeihen, aber es war von vornherein hoffnungslos. Ich hatte etwa zehn Minuten neben ihm gesessen, als er zu meiner Verwunderung die Augen aufschlug. »Laß mich nicht  allein«, flüsterte er kaum hörbar.

Ich drückte seine Hand fest. »Nein, das tu' ich nicht, alter Freund.«

Er versuchte noch einmal zu sprechen, aber das einzige, was ich verstehen konnte, war der Name »Cathleen« und etwas, das klang wie »Kanon ... mit ... Krone ...« Dann war alles vorüber.

Ich schloß ihm die Augen und bedeckte ihn mit dem Leintuch aus meinem Schlafsack. Wäre ich ein richtiger hundertprozentiger Agent gewesen, so hätte ich sicherlich seine Taschen durchsucht. Aber mir war nicht danach zumute. Diese Tragödie erschütterte mich. Ich konnte mich nur traurig abwenden und zu dem Weg zurückgehen.

Das nächste Problem war, wie die Polizei benachrichtigen. Persönlich eine Erklärung abzugeben, kam nicht in Frage. Eine anonyme Nachricht war besser, am besten aber war es, ich überließ dies Shaun Houseman. Das war das mindeste, was er für mich tun konnte als Gegenleistung dafür, daß ich ihm das kleine Notizbuch brachte. Ich hatte vor, das Büchlein in einen Umschlag zu stecken, darauf zu schreiben »zu Händen von Mr. Shaun Houseman« und es einfach im Vorbeigehen im Einhorn-Hotel abzugeben. Ich hatte keine Lust, noch tiefer in die Angelegenheiten des Britischen Sicherheitsdienstes, der L.P.T. oder irgendeines anderen Nachrichtendienstes verwickelt zu werden, oder mit Halsabschneidern zu tun zu haben wie jenen, die den jungen Burschen umgebracht hatten. Meine Aufgabe war die I.G.E., und je eher ich dazu kam, desto lieber war es mir.

Es war etwa vier Uhr nachmittags, und ich befand mich knapp sieben Meilen nördlich von Longford. Gegen sechs Uhr konnte ich bequem am Einhorn-Hotel sein. Nach drei oder vier Meilen mußte ich vorübergehend haltmachen, weil mich Übelkeit übermannte  wahrscheinlich eine verspätete Reaktion. Aber ich holte die verlorene Zeit ein, denn der Übelkeit folgte eine Erregung, deren ich mich nie für fähig gehalten hätte. Eine Woge kalter Wut trieb mich vorwärts.

Als ich nach Longford hereinkam, beruhigte ich mich jedoch, so daß ich das Einhorn-Hotel mit etwas ausgeglichenerem Gemüt suchen konnte. Eine Chevrolet-Limousine parkte davor. Sie sah dem Chevrolet, den ich vor drei Stunden gesehen hatte, zum Verwechseln ähnlich. Aber wenn er es war, so waren die Nummernschilder ausgewechselt worden.

Ich habe schon gesagt, daß ich argwöhnisch bin. Es schien mir nicht geraten, gerade jetzt meine Karten aufzudecken. Es war besser, sich das Einhorn-Hotel und seine Bewohner gründlich anzusehen, insbesondere den Herrn Shaun Houseman.

Ich verlangte ein Einzelzimmer für eine Nacht. Nach der Eintragung in die Gästeliste führte mich die Empfangsdame zu meinem Zimmer im zweiten Stock. Während sie mir alles zeigte, hörte ich unten einen Wagen anfahren. Als ich an das Fenster trat, fuhr der Chevrolet die Straße hinunter.

Vor dem Abendessen ging ich in die Bar. Obgleich sie ziemlich voll war, sah ich niemand, den ich wiedererkannte, was unter diesen Umständen vielleicht sogar gut war. Hinter der Theke hantierte ein Mann, der aussah, als ob er der Besitzer wäre. Ich nahm an, dies sei Houseman. Er schien um die Fünfzig zu sein, war groß, schwer gebaut, mit leichtem Fettansatz und hatte graumeliertes Haar. Ein normaler Mann.

Beim Abendessen hatte ich mehr Glück. Ich habe gesagt, daß Deirdre und ihre Liebsten spurlos verschwunden sind. Aber das war ein Irrtum. Ich sah es, als ich in den Speisesaal trat. Denn hier war sie selbst, lebendig in ihrer ganzen Lieblichkeit, nicht mehr eine Königin allerdings, sondern eine Kellnerin. Sicherlich war sie ein Nachfahr jener längst vergangenen Zeit. Vielleicht hatten die dazwischenliegenden Generationen sie ein wenig verändert, denn ihr Gesicht war warm und freundlich, unfähig der Verachtung, die ihre Ahne an ihrem letzten unseligen Tage zur Schau getragen hatte.

Ich war noch durstig von meinem langen Weg, als sie vorbeikam. »Deirdre, könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?« Sie blieb stehen und starrte mich überrascht an:

»Ich heiße nicht Deirdre. Ich heiße Cathleen.«

Natürlich hieß sie so, denn ihr Gesicht erinnerte mich an etwas viel weniger Erfreuliches als die Geschichte von Deirdre. Sie mußte die Schwester des toten Jungen im Walde sein.


Kapitel 6





Die Lage war delikat und aufregend. Cathleen mußte den scheußlichen Tod ihres Bruders erfahren, und das bald. Aber als ich ihr vorschlug, auf ein Wort mit mir zu kommen, hielt sie mich für einen zudringlichen Gast mit zweifelhaften Absichten und trottete anscheinend beleidigt davon. Es dauerte fast zwei Stunden, ehe es mir gelang, ihrer allein habhaft zu werden.

Ich erwischte sie, als sie aus der Küche kam.

»Hören Sie, Herr, wenn Sie mich nicht in Ruhe lassen, rufe ich um Hilfe.«

Ich war keineswegs aus dem Holz geschnitzt, aus dem die Helden der amerikanischen Liebesromane gemacht sind, jene Männer, die Mädchen auf den ersten Seiten der Illustrierten suchen.

»Ich muß mit Ihnen wegen Ihres Bruders sprechen. Sie haben doch einen Bruder, nicht wahr?«

Sofort wurde sie zahm.

»Was ist mit ihm?« flüsterte sie.

»Wir müssen irgendwo hingehen, wo wir miteinander sprechen können, ohne daß man uns zuhört. Kommen Sie in fünf Minuten in mein Zimmer. Nummer 17.«

Ich wollte weder, daß unsere Unterhaltung mitgehört wurde, noch daß man uns mehr als nötig zusammen sah. Bildlich gesprochen, witterte ich überall Unrat in diesem Hotel. Es klopfte leise an meine Tür, und Cathleen schlüpfte herein. Ich erzählte ihr so kurz und ruhig wie möglich alles, was ich am Nachmittag erlebt hatte. Sie ließ mich die Beschreibung des Jungen mehrmals wiederholen, bis kein Zweifel mehr daran bestand, daß es wirklich ihr Bruder war. Dann brach sie auf einem Stuhl zusammen und schluchzte leise und bitterlich.

Ich stand dabei und konnte nichts anderes tun, als ihr mein Taschentuch anzubieten. Dann plötzlich  so plötzlich, daß ich zusammenfuhr  sprang sie auf. »Bleib hier, kleine Närrin ...«, aber fort war sie.

Ich fluchte leise vor mich hin. Während meiner Schulzeit und während meiner Studentenzeit pflegte ich unter einem immer wiederkehrenden Angsttraum zu leiden. Ich träumte, daß man mir den Bogen mit den Prüfungsaufgaben übergab, dessen Fragen ich alle ziemlich leicht beantworten konnte. Dann  gerade, als ich mich daranmachte, die erste Frage schriftlich zu beantworten, kam eine Unterbrechung. Der Aufsichtführende rief: »Entschuldigen Sie bitte einen Augenblick, ich muß Ihnen mitteilen, daß ...« Die Mitteilung dauerte eine Viertelstunde. Ihr folgte sofort eine zweite und dann eine dritte und so fort, bis die drei Stunden herum waren und der Aufsichtführende noch einmal seine schallende Stimme erhob und rief: »Schluß, meine Herren!« In dem Augenblick, in dem ich mein unbeschriebenes Blatt abgab, erwachte ich, schweißgebadet vor Angst. Seit ich diese Reise begonnen hatte, hatte ich eine Unterbrechung nach der anderen erlebt. Zuerst Parsonage, der mich nicht nach meinem Wunsch und Willen nach Irland reisen ließ. Dann den Pechvogel Colquhoun, dem der einfachste gesunde Menschenverstand fehlte, um zu begreifen, daß es  seit seine Organisation drei Verräter ausgebrütet hatte  nicht den geringsten Grund dafür gab, daß sie nicht vier, fünf, sechs oder mehr ausbrütete. Und nun Cathleen, die sich in ein verzweifeltes Unternehmen gestürzt haben mußte, ohne mir die geringste Möglichkeit zu geben, ihr zu helfen. Ich hatte zwar eine Vorstellung von dem, was sie unternehmen könnte, aber ich konnte nicht in einem fremden Hotel herumlaufen, in der Hoffnung, ausgerechnet das Richtige zu tun. Besser, ich blieb an Ort und Stelle. So konnte sie mich wenigstens finden, wenn sie mich brauchte.

Während ich auf ihre Rückkehr wartete, packte ich meinen Rucksack. Je eher ich vom Einhorn-Hotel und Mr. Houseman wegkam, desto besser. Dreimal war ich vom Hotelpersonal nach meinem Paß gefragt worden. Jedesmal hatte ich eine Ausrede gebraucht  ich hatte nicht die leiseste Absicht, ihn herauszurücken. Ich wußte, daß Houseman, mit Rücksicht auf seine eigene Person, nie die Polizei ins Spiel bringen würde, aber er war sich wohl schon darüber klar, daß ich jemand war, auf den man ein Auge haben mußte. Durch ein Wunder war es Cathleen gelungen, zu finden, was sie suchte. Sie kam keuchend mit einem Aktenordner im Arm herein.

»Lassen Sie mich den in meinen Rucksack stecken.«

Sie gab ihn mir, vertrauensseliger, als sie es hätte tun dürfen.

»Kommen Sie jetzt schnell mit. Wir können über die Hintertreppe fort.«

Vielleicht konnten wir es, vielleicht auch nicht. Es erwies sich, daß wir es konnten. Das kam natürlich daher, daß zu dieser Stunde, zehn Uhr abends, Houseman viel in der Bar zu tun hatte. Es dauerte wenigstens noch eine Stunde, bis das Geschäft nachließ und dann vielleicht noch ein bis zwei Stunden, ehe er den Verlust der Papiere bemerkte. Vielleicht bemerkte er ihn sogar erst am Morgen.

Cathleen hatte zwei Fahrräder auf der Straße bereitgestellt. »Geben Sie mir den Rucksack, und nehmen Sie das«, sagte sie und gab mir einen Spaten. Ich sah, daß sie ein Leinentuch in dem Gepäckkorb an der Lenkstange ihres Rades hatte. Der nächste Teil unseres gemeinsamen Unternehmens war nur allzu klar.

Wir radelten aus der Stadt hinaus. Ich fand mühelos den Weg zurück.

Wir fanden den Wald wieder, ließen unsere Räder stehen, wo der Wagen geparkt hatte, und zwängten uns durch das Unterholz. Er lag noch genau so, wie ich ihn verlassen hatte. Ich hielt eine der Radlampen, damit Cathleen meinen Schlafsack aufheben konnte. Sie stieß keinen Schrei aus; sie blickte den Toten nur, vielleicht eine halbe Minute lang, an.

»Armer, kleiner Michael«, flüsterte sie, und dann mit dünner, von Leidenschaft durchbebter Stimme: »Das sollen sie mir büßen.«

Dann hielt sie mir das Licht, während ich sein Grab grub. Nachdem der Spaten die Grasnarbe durchstoßen hatte, war die Erde fett und weich. Ich schätze, daß es eine Stunde dauerte, ehe ich eine Grube von etwa einem Meter Tiefe ausgehoben hatte. Wir hüllten Michael in das Leinentuch und senkten ihn vorsichtig hinab. Sie weinte, als ich die Grube zuschüttete und die Grasnarbe darüber deckte.

Ich legte den Arm um ihre Schultern und führte sie zu den Rädern zurück. Wir begannen die Straße entlangzufahren, aber wir waren noch nicht weit gekommen, da merkte ich, daß das Mädchen erschöpft und nahe am Zusammenbrechen war. Es war klar, daß wir nicht die ganze Nacht hindurch fahren konnten. Aber wir konnten auch nicht zum Einhorn-Hotel zurück. Am besten war es, noch ein paar Meilen vom Wald wegzufahren und dann den Morgen abzuwarten.

Die ersten ein bis zwei Meilen fuhren wir ziemlich unsicher. Ich hatte natürlich den Spaten weggeworfen, und so konnte ich Cathleen ein wenig schieben; aber das war in der Dunkelheit gar nicht leicht. Plötzlich begann sie wieder aus eigener Kraft zu fahren, und nach einer Weile übernahm sie die Führung.

»Wo wollen Sie denn hin?«

»Ich will zu Morags Hütte«, antwortete sie.

Da ich keine Ahnung hatte, wo Morags Hütte lag, blieb mir keine Wahl, als ihr zu folgen. Wir fuhren bis fast nach Longford zurück, bogen aber links ab, überquerten die Hauptstraße nach Mullingar und schlugen etwa zwei Meilen weiter einen nichtgeschotterten Seitenweg ein. Nach einer weiteren halben Meile kamen wir zu einer einsamen Hütte.

Eine alte Frau öffnete auf unser Klopfen. Als sie Cathleen erblickte, rief sie: »Bei allen Heiligen, was tust du um diese Zeit auf der Straße?« Während Cathleen hineinging und der Alten erzählte, was sie für gut befand, blieb ich draußen stehen und sah mir die Zugangswege zu der Hütte an. Ich stellte die Räder so, daß wir sie rasch wieder auf dem Weg hatten, wenn es galt, denn  um die Wahrheit zu sagen  mir gefiel die Sache mit der Hütte nicht. Sobald er seine Papiere vermißte, würde Houseman sicherlich eine wilde Suche beginnen. Natürlich wußte ich nicht, welcher Art die Organisation war, über die er verfügte, aber es war am besten anzunehmen, daß es eine ausgezeichnete Organisation war. Es war klar, daß er Cathleen an jedem nur denkbaren Ort suchen würde, und Morags Hütte konnte gut einer davon sein. Es wäre klüger gewesen, im Wald zu schlafen, aber Cathleen war so müde, daß ich nicht das Herz hatte, darauf zu bestehen. Das einzig Gute war, daß man die Lichter eines Wagens, der sich der Hütte näherte, schon von weitem sehen mußte.

Morag hatte eine Kanne Tee aufgegossen. Sie bot mir eine Tasse an, als ich von draußen hereinkam.

»Und jetzt mach, daß du ins Bett kommst«, sagte sie zu Cathleen.

»Versuchen Sie ein wenig zu schlafen«, fügte ich hinzu, »aber ziehen Sie sich nicht aus. Es ist möglich, daß wir schnell auf und davon müssen. Ich werde wachen. Seien Sie unbesorgt.«

Sie nickte. Offenbar begriff sie, worum es ging.

»Morag, merken Sie, wenn ein Wagen in diesen Weg einbiegt?«

Die alte Frau sagte, ja, das merke sie.

»Wären Sie dann so freundlich aufzupassen, falls ich einschlafe?«

»Da können Sie sicher sein, daß ich das tue.«

Aber ich hatte nicht die Absicht zu schlafen. Ich nahm den Aktenordner heraus und begann, ihn systematisch durchzusehen. Der erste Teil war Physik, der letzte Teil und die Anlagen waren Mathematik. Auch wer nur wenig von Physik verstand, konnte unschwer die Bedeutung des ersten Teiles erkennen; es war nicht mehr und nicht weniger als die Beschreibung und die Zeichnung eines Thermo-Nuklear-Reaktors, der Verteilung der Magneten, Ströme, Spannungen usw. Ich erinnerte mich an Parsonages Behauptung, daß die I.G.E. einen arbeitsfähigen Thermo-Nuklear-Reaktor gebaut hätte. Ein Teil des Rätsels war gelöst.

Um kein Geheimnis aus der Sache zu machen, will ich hier eine der Eintragungen aus Colquhouns Notizbuch anführen:



Michael O'Rourke (I), Schwester Cathleen.



Das »I« war wohl die Abkürzung für I.G.E. Wahrscheinlich war es so, daß Michael eine Stelle bei der I.G.E. oder wenigstens Zutritt zum I.G.E.-Gelände hatte. Es mußte Michael gewesen sein, der das Manuskript an sich gebracht hatte. Wie üblich hatte er es Houseman gegeben, der sofort seinen phantastischen Wert auf dem offenen Markt erkannt haben mußte. Und als Michael Wind von Housemans Absichten bekommen hatte, war er kurzerhand umgelegt worden. So schien Sinn in die Sache zu kommen, jedenfalls ein Sinn, wie man ihn bei derartigen Geschäften erwartet.

Während ich weiter las, wurde mir immer unbehaglicher zumute. Ich war jetzt beim mathematischen Teil. Entweder verließ mich mein Gedächtnis, oder in dem Dokument waren Stellen, die in keiner Weise Folgerungen aus dem ihnen Vorausgegangenen zu sein schienen. Erst dachte ich, daß die Anspannung des letzten Monats und insbesondere des letzten Tages meinen Verstand beeinträchtigt hätte; aber Stück um Stück fand ich Dinge, die ganz gewiß falsch waren. Ich fand sogar einen Elementarschnitzer: die Behauptung, daß, abgesehen von einer additiven Konstante, jede monotone stetige Funktion gleich dem Integral ihrer Ableitung sei. Grob gesagt war dies ein weiteres sinnloses Dokument von der Art, wie ich sie schon in Parsonages Büro gesehen hatte. Aber ich bekam dadurch eine Vorstellung von der Raffiniertheit der Leute, mit denen ich es bald zu tun haben sollte. Offensichtlich war es die wohlerwogene Politik der I.G.E., Schwindel-Dokumente herauszugeben, die sie den ausländischen Agenten in die Hände spielte, so wie man einem Rudel schnappender Wölfe vergiftete Fleischstücke hinwirft. Armer Michael! Das war etwas, das ich vor Cathleen geheimhalten mußte.

Ich mußte gegen Morgen eingenickt sein, denn ich wurde von Morag geweckt.

»Fort mit euch. Sie kommen.«

Die Straße war etwas länger als eine halbe Meile. Angenommen, der Wagen kam rasch auf dem unebenen Weg voran, so brauchte er kaum eine Minute, sechzig kostbare Sekunden, von denen Morag zehn für ihre Ankündigung verbraucht hatte. Fünf Sekunden brauchte ich, um in Cathleens Schlafzimmer hinaufzustürzen, fünf Sekunden, um sie aus dem Bett zu reißen, zehn, um sie die Treppe hinunterzubringen, und die letzten zehn, um meinen Rucksack und die Papiere zu packen und hinter ihr her zu den Rädern zu rennen. Dann blieben uns noch zwanzig Sekunden, um die Wegbiegung hinter der Hütte zu erreichen, ehe der Wagen da war. Wir schafften es knapp.

Der Wagen hielt an der Hütte  aber nicht lange. Welche Ausflüchte Morag auch immer gebrauchte, wir hatten offensichtliche Spuren unserer Flucht hinterlassen. Es fuhr mir durch den Kopf, daß ich auch die Papiere hätte liegen lassen sollen. Das hätte sie länger aufgehalten und vielleicht sogar veranlaßt, die Verfolgung ganz aufzugeben. Hinter einem lichten Wäldchen kamen wir ins offene Feld, und mich verließ der Mut, denn da zogen sich Gatter quer über den Weg. Ich ärgerte mich über die kostbaren Sekunden, die durch das Öffnen des ersten Gatters verlorengingen.  Der Wagen war wieder angefahren. Aber die Gatter retteten uns. Man braucht mehr Zeit, um ein Gatter vom Auto aus zu öffnen als vom Fahrrad aus, und was wir auf diese Weise gewannen, glich die Geschwindigkeit des Wagens auf den Zwischenstrecken aus.

Für einen Zuschauer mußte es ein lächerliches Rennen sein. Ich raste vor, schwang mich auf ein Pedal, sprang ab und öffnete das Gatter halb. Cathleen folgte mir, fuhr hindurch und mit voller Kraft weiter zum nächsten Gatter. Inzwischen schlug ich das Tor zu und überzeugte mich, daß es fest geschlossen war. Bis ich das nächste Gatter erreicht hatte, hatte Cathleen es geöffnet; ich fuhr hindurch zum dritten und so weiter. Durch diese Technik hielten wir uns den Wagen vom Leibe, im Abstand von ein paar Feldern, und sicherlich außer Schußweite.

Schließlich kamen wir an das, worauf ich gehofft hatte, ein festes Gatter, das sich einfach nicht öffnen ließ. Ich hob die Räder hinüber, das kostete etwas Zeit  ich konnte jetzt Houseman im Vordersitz neben dem Fahrer erkennen. Das Großartige an der Sache war, daß sie den Wagen nicht hinüberheben konnten, und wenn sie versuchten, das Gatter zu rammen, so riskierten sie Schaden und Zeitverlust. Ich blickte zurück und sah, daß wir gewonnen hatten. Der große Wagen wendete langsam. Ein paar hundert Meter weiter sah ich, warum. Der Weg  es war jetzt nur noch ein Feldweg  lief zwischen Steinmauern entlang, die ihn hier und dort so einengten, daß nur das allerkleinste Fahrzeug hindurchkommen konnte.

Wir kamen auf Gemeindeland, wie man in England gesagt hätte. Ich wußte, daß sich dies nach Südosten bis zu der Autobahn von Cavan nach Athlone erstreckte. Ich hatte vor, so weit wie möglich in dieser Richtung zu fahren  doch mehr davon später.

Im Augenblick bestand die Gefahr, daß Houseman seinen Wagen auf einem anderen Weg auf das Gemeindeland brachte. Wir fuhren deshalb darauf los, so schnell wir konnten. Nach etwa zwei Meilen tauchten sumpfige Stellen auf. Das war gut, denn dadurch wurde der Gebrauch eines Wagens außerordentlich riskant. Und, in der Tat, von einem Wagen war nichts zu sehen.  Wahrscheinlich kannte Houseman die Schwierigkeiten.  Es bedarf wirklich nur sehr geringer Hindernisse, um diese Art von Transportmitteln zum Gespött zu machen  gerade nur eines kurzen Stückchens matschigen Bodens. Zweimal mußten wir die Räder über sumpfige Stellen und Torfmoor hinüberheben, von denen ich dachte, sie würden sogar einen Jeep aufhalten.

Von Cathleen erfuhr ich, daß es etwa eine Meile von der Hauptstraße entfernt reichlich Deckung gäbe  Bäume und Gebüsch, im Gegensatz zu dem offenen Gelände, das wir jetzt durchquerten. Das schien mir die Lösung des ganzen Problems zu sein. Es war nutzlos für Houseman, zu versuchen, uns an der Hauptstraße abzufangen. Wir brauchten nur in Deckung zu liegen, bis ein Bus kam.  Ich hatte meinen kostbaren Fahrplan. Im richtigen Augenblick würden wir uns auf die Straße stellen, winken, damit der Bus anhielt, und dann nichts wie fort! (Das war eine Gelegenheit, bei der wir das Risiko der Benutzung eines öffentlichen Verkehrsmittels auf uns nehmen mußten.) Alles war ganz einfach. Ich rechnete nicht damit, daß man uns auf Fahrrädern verfolgte, dazu waren sie zu weit hinter uns. Zu Pferd wäre vielleicht ein guter Gedanke gewesen, aber ich bezweifelte daß Pferde fertig gesattelt dastanden.

Auf Grund dieser Überlegungen erlaubte ich uns, die Geschwindigkeit etwas zu verringern, um alles in der Welt nicht zu trödeln, aber unser Tempo etwas mehr einem müden Mädchen anzupassen. Ich hatte meinen Gegner jedoch stark unterschätzt. Das muß ich betonen, denn vieles von dem, was folgte, beruhte auf meinem Fehler. So wie zwei Ströme, ein paar hundert Meter voneinander entfernt auf entgegengesetzten Seiten der Wasserscheide unweigerlich jeder in sein Meer fließen, war dies der Augenblick, da mein Schicksal eine andere Wende nahm. Wenn ich Cathleen weiter gehetzt hätte, hätte ich sie wahrscheinlich geheiratet. Und im Laufe der Zeit hätte ich eine vergleichsweise einträgliche Stellung bei der I.G.E. angenommen, ich wäre seßhaft geworden und hätte in Ruhe und Frieden eine Familie an der Küste von Kerry gegründet. Aber weil ich ihr eine Atempause gegönnt hatte, erlebte ich binnen kurzem Schreckensszenen und entdeckte schließlich das Geheimnis der I.G.E.

Erst ganz allmählich ging mir auf, wie Houseman angriff. Erst dachte ich, daß ein unternehmungslustiger Bauer schon früh an der Arbeit sei. Wir waren etwa zehn Minuten gefahren, ehe ich mir klarmachte, daß der Lärm für einen Traktor zu laut war. Sicherlich gebrauchte nicht jeder Bauer in der Gegend solch ein Ding frühmorgens um sechs.

Erst als wir einen niedrigen Hügel hinauffuhren, konnte ich Cathleen sagen, daß höchste Gefahr drohe. Etwa zwei Meilen oder etwas mehr hinter uns bewegten sich vier Traktoren mit Raupenketten auf uns zu.

Selbst jetzt war ich nicht besonders aufgeregt, denn bei unserem Tempo bewegten wir uns gewiß ebenso schnell fort wie die Traktoren. Wir konnten nicht mehr viel weiter als sechs Meilen von der Autostraße entfernt sein; und nach fünf Meilen kamen wir in Deckung.

Ich hatte aber nicht mit einem jähen Wechsel in der Beschaffenheit des Bodens gerechnet. Plötzlich kamen wir von dem weichen Boden auf hartes Buschgras. Unsere Räder machten Sprünge, und wir verloren an Geschwindigkeit. Den Traktoren machte es kaum etwas aus. Die Lage war einfach verzweifelt.

Es blieb uns nichts übrig, als die Räder aufzugeben. Jetzt waren wir schneller zu Fuß. Zu diesem Zeitpunkt waren wir etwa vier Meilen von der Deckung an der Straße, die Traktoren zwei Meilen hinter uns, also sechs Meilen von der Deckung entfernt. Auf diesem außerordentlich holprigen Gelände benötigten sie für die sechs Meilen wahrscheinlich vierzig Minuten. Konnten wir in dieser Zeit vier Meilen laufen? Ohne Rucksack und allein hätte ich es geschafft. Aber Cathleen war nicht schneller als ich mit dem Rucksack, darum hatte es keinen Sinn, ihm wegzuwerfen.

Ich will nicht zu lange bei der peinvollen, langsam dahinkriechenden nächsten halben Stunde verweilen. Nicht nur die Zeit schien »bleierne Füße« zu haben. Wir liefen, bis ich glaubte, meine Lungen würden bersten, und doch verringerten die Traktoren mit jeder Raddrehung die kostbare Entfernung zwischen uns.

Nun mußten wir ein langes Stück auf holprigem Boden einen Hügel hinauflaufen. Dabei wehte uns ein frischer Wind entgegen. Alles hing davon ab, was wir auf der anderen Seite des Hügels antrafen. Wenn wir uns sehr anstrengten, konnten wir zwei- oder dreihundert Meter vor den Traktoren oben ankommen. Gab es auf der anderen Seite eine brauchbare Deckung, so waren wir gerettet.

Wir kamen oben an, und jeder Muskel in uns schrie nach Ruhe. Vor uns lag eine Meile offenen Geländes und dann, erst dann, kamen Bäume und Büsche die Menge. Die Traktoren würden uns überrannt haben, ehe wir nur die halbe Entfernung bewältigt hatten.

Hätten wir uns doch nur da hinten auf dem Gemeindeland beeilt. Hätten wir nur zehn Minuten gewonnen. Hätten wir nur  aber das war die Lehre des Lebens, zusammengepreßt in eine einzige Stunde.

Dann kam mir ein Gedanke. Ich rief Cathleen zu, weiterzulaufen. Mit zitternden Fingern riß ich den Rucksack auf und die Papiere heraus. Jetzt konnte ich deutlich die Fahrer sehen, Männer mit grimmigen Gesichtern unter Tuchmützen. Houseman saß auf einer Maschine neben dem Fahrer; wie eine große Schnecke hielt er sich an dem rollenden Ungetüm fest. Aber dies hier würde ihn vor ein schwieriges Problem stellen. In einem Windstoß ließ ich die Blätter des Manuskripts los. Wie um seine Verachtung für diesen haarsträubenden Unsinn zu zeigen, packte der Wind die Blätter. Innerhalb einer Minute waren sie über mehrere Felder verweht. Wenn er sie wiederhaben wollte, mußte Houseman sofort handeln, denn selbst am Boden wirbelten die Blätter fröhlich dahin, in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

Es stand keinen Augenblick in Frage, was geschehen würde. Houseman sprang ab, um eins der Blätter aufzuheben, warf einen raschen Blick darauf und begann seiner Bande Befehle zuzurufen. Selbst auf die damit verbundene Gefahr hin hielt ich an, um sie zu beobachten. Die Szene wurde lächerlicher, als ich es je zu hoffen gewagt hätte. Wie in einem phantastischen Polospiel fuhren die Traktoren hierhin und dorthin. Und jedesmal sprang ein Mann ab und sammelte ein neues Stück Unsinn ein. Lachend trottete ich hinter Cathleen her.

Ich sah schon, daß etwas nicht stimmte, als ich noch fünfzig Meter von Cathleen entfernt war. Ihre Augen blitzten vor Wut.

»Du ...«, sagte sie empört.

Nicht weil das Wort besonders häßlich war, lasse ich es aus. Früher hatte ich oft genug schlimmere gehört, aber dies war das einzige Mal, daß ich solch ein Wort von ihr hörte.

»Und mein armer Bruder liegt noch keine zwölf Stunden in seinem Grab«, fügte sie hinzu.

Da wurde mir bewußt, was ich Schreckliches getan hatte. Gleichgültig hatte ich das Manuskript fortgeworfen, wofür Michael sein Leben gelassen hatte. Ich hatte es seinen Mördern hingeworfen, und ich hatte es mit einem Lachen getan. Ich wollte erklären, aber dann sah ich die Hoffnungslosigkeit eines solchen Unterfangens ein. Es ist völlig richtig, daß man in der besten Gesellschaft die Ableitung einer Funktion nicht integriert und erwartet, unter allen Umständen zu der ursprünglichen Funktion zurückzukommen. Aber kann man erwarten, daß solch eine Bemerkung einem hübschen Mädchen, das in hellem Zorn lodert, einleuchtet? Bestimmt nicht.

So versuchte ich, an ihren gesunden Menschenverstand zu appellieren.

»Hör mal, Cathleen  wenn ich das Manuskript deines Bruders nicht in den Wind geworfen hätte, dann hätten uns die Traktoren eingeholt. Und dann hätte Houseman das Manuskript auch bekommen. Es wird schwieriger für ihn sein, die Blätter aus dem Moor herauszuholen, als wenn er sie nur aus meinem Rucksack herauszunehmen brauchte.«

Diese kaltschnäuzige Logik beruhigte sie ein wenig. Aber sie hämmerte mit einer Faust in die Höhlung ihrer anderen Hand.

»Wenigstens hättest du darum kämpfen können.«

Keine Bemerkung hätte besser geeignet sein können, um mich abzulenken. Wieder brach ich in Lachen aus. Das ging auf meine Kindertage zurück. Jahrelang hatte ich mir den Kopf über einen Vers zerbrochen, der hieß:



A  aß es

B  biß es

C  chiffrierte es

D  dachte es ...



Ich erinnerte mich, daß S es suchte, T tun es trauerte, N  sehr sinnvoll  es nahm. Das Problem, das meine kindliche Seele gequält hatte, war, was das ES wohl wäre. Es war natürlich K, der für es kämpfte.

»Wenn du so über mich denkst, dann gehe ich meines Weges«, sagte Cathleen.

Mir verging das Lachen. »Das wirst du nicht tun. Von der Straße droht noch Gefahr.« Dies war ganz richtig. Es war gar nicht unmöglich, daß Houseman einen Wagen voller Mörder die Straße entlang schickte, um uns umzubringen. War es so, dann kamen sie zu spät, wenn wir nicht länger hier herumstanden und uns um nichts stritten. Ich nahm Cathleen beim Arm.

»Komm, Mädchen, du kannst mir alles sagen, was du willst, wenn wir erst heil hier weg sind.«

Wir erreichten die Straße und legten uns hin, um auf den nächsten Bus nach Athlone zu warten. Nach meinem Fahrplan mußte einer etwa zwischen 8.20 und 8.30 Uhr fahren. Wir brauchten nur eine halbe Stunde zu warten. Es schien mir am besten, wenn wir den Bus in einem kleinen Ort mit Namen Tang verließen. Cathleen war anderer Meinung.

»Ich fahre nach Athlone.«

»Aber gerade dort wird dich Houseman suchen, wenn er dich sucht.«

»Vielleicht suche ich ihn.«

Ich überging dies. »Städte sind gefährlich, Cathleen. Ich bezweifele, daß ich auch nur eine Routine-Inspektion der Polizei bestehe.«

»Dann ist es richtig, wenn du in Tang aussteigst. Aber ich fahre nach Athlone.«

»Aber wir sollten doch zusammenbleiben.«

»Denke nicht, daß ich, nach dem, was dahinten im Moor geschehen ist, mit dir gehe.«

Wie eine Vision sah ich die Blätter im Winde fliegen, Michaels Lebensblut.

»Sag mir, was ich sonst hätte tun sollen.«

Sie vermied es, mir in die Augen zu sehen. »Wenn ich mit einem Mann gehe, soll es ein Mann sein, der weiß, was er zu tun hat, wenn's hart auf hart geht.«

Ich hörte in der Ferne ein schnelles Fahrzeug nahen. Vielleicht war das gut, denn ich glaube, ich hätte keine Antwort auf diese letzte Bemerkung gewußt.

»Bleib hier, bis du siehst, daß es mir gelungen ist, den Bus anzuhalten.«

Ich kletterte den Grabenhang hinunter und hinauf auf die Straße. Es hatte keinen Sinn, daß wir uns beide der Gefahr aussetzten, erschossen zu werden.

Ich nahm zwei Karten, eine nach Athlone und eine nach Tang. Während der Bus dahinraste, machte ich einen letzten Versuch, Cathleen zu bestimmen, nicht nach Athlone weiterzufahren. Die wenigen Augenblicke waren schnell vorbei. Wir kamen an meinen Zielort, und ich gab Cathleen einen Schein, da sie kein Geld hatte.

»Aber wie soll ich dir das zurückgeben?«

»Mach dir keinen Kummer darum. Es ist wenig genug«, und unfreundlich fügte ich hinzu, während ich meinen unvermeidlichen Rucksack aus dem Gepäck nahm: »Wenn du jemanden triffst, der sich richtig benimmt, wenn's hart auf hart geht, so gib's ihm mit einem schönen Gruß von mir.«

Ich sprang ab und schlug einen Feldweg ein. So geschah es, daß Cathleen und ich uns zum erstenmal trennten.


Kapitel 7





Den Bus in Tang zu verlassen war die schwerste Entscheidung meines Lebens. Die Versuchung, den Kampf mit Houseman aufzunehmen, lockte mit fast unwiderstehlicher Gewalt. Cathleen hätte sich mir angeschlossen wegen ihres verzehrenden Wunsches, Michaels Tod zu rächen. Ich hatte Colquhouns Notizbuch. Mit seiner Hilfe war es mir möglich, eine verläßliche Gruppe zu bilden, und dann, dachte ich, wäre es kein allzu schwieriges Unterfangen, Houseman zu überlisten.

Es fällt mir nicht leicht, die Gründe zu analysieren, warum ich das nicht tat. Sicherlich standen sie in keinerlei Zusammenhang mit Parsonages Warnungen und Wünschen. Seine Organisation krachte derart in allen Fugen, daß mein Respekt vor ihm  wenn ich ihn überhaupt je hatte  verflogen war wie der Wind. Ich glaube, daß zu dieser Zeit die I.G.E. mir mehr imponierte, denn ich begann zu begreifen, daß sie einfach mit ihren Gegnern spielte und sich über sie lustig machte. Deshalb schien es völlig nutzlos, eine Organisation aufzubauen, die schon geschlagen war, ehe sie zu arbeiten begann. Warum nicht das Problem an der Wurzel packen? Dies war  sage ich  der Grund, den ich mir vormachte. Rückblickend erkenne ich, daß gekränkte Eitelkeit mit im Spiel war.

Mein Plan war einfach, und das schien ihn zu empfehlen. Aber ich sollte bald erfahren, daß man zu einfach sein kann, in Plänen und Gemüt. Mein Weg führte ziemlich genau an zwei Seiten eines rechtwinkligen Dreiecks entlang, zuerst etwa hundertzwanzig Meilen südwärts nach Tipperary, dann westwärts auf höhergelegenen Wegen. Auf dieser letzten Strecke, die durch das Gebiet von Mallow und Cork über die höchsten Berge von Irland direkt zu der Halbinsel Kerry führte, gab es keine Bauernhäuser und Hütten, wo ich einkehren konnte. Ich gedachte, die letzten achtzig Meilen in zwei oder drei Gewaltmärschen zu bewältigen, wenn nötig während der Nachtstunden.

Zuerst  gewissermaßen als Ritus  verbrannte ich das Notizbuch. Einen guten Teil seines Inhalts hatte ich im Kopf, und darum war es sinnlos, solch ein gefährliches Dokument weiter mit sich herumzutragen. Vielleicht hätte ich es Cathleen geben sollen, aber ich dachte, es sei besser, dies nicht zu tun. Während ich zusah, wie die Blätter sich in Asche verwandelten, fühlte ich daß ich endlich von meinen unbequemen Verbindungen frei geworden war. Wieder ein Irrtum.

Während der nun folgenden Woche war es mir leichter ums Herz als zu irgendeiner späteren Zeit bis zum Ende der ganzen Angelegenheit. Ich wanderte mit der Sonne, lag auf Wiesen im Gras und las in meinen Büchern oder suchte Schutz vor dem Regen. Ich schlief nachts gut auf harten Lagern und manchmal auf der noch härteren Erde. Es war ein liebliches Land, durch das ich wanderte; es ließ nichts ahnen von weiten Mooren, hohen Bergen, von Meer und Sturm, die nicht fernab zu meiner Rechten lagen.

Während ich so dahinwanderte, dachte ich manchmal über das nach, was ich über die I.G.E. gehört hatte. Ich hatte mir einen ganzen Katalog der technologischen Leistungen dieser Organisation aufgestellt. Da hieß es:



Punkt 1: Meister der Metallurgie. Siehe die Horizontalträger des Dubliner Bahnhofs.

Punkt 2: Stellen ungeheure erdbewegende Maschinen her, für den Bau riesiger Straßen u.a.: Beispiel die »wandelnden Berge«, die ich in Dublin gesehen habe. Wahrscheinlich mit Atomantrieb.

Punkt 3: Produzieren große Mengen elektrischen Stroms. Zusätzlich zum eigenen Verbrauch wird der Strom in die entferntesten Hütten geleitet. Muß auf Atomkraft beruhen, da keine nennenswerten Importe von Kohle und Öl nach Irland. Möglicherweise aus Wasser gewonnen durch thermo-nukleares Verfahren.

Punkt 4: Großer Ausstoß von Düngemitteln. Viel Bauernland wurde dem Moor abgewonnen.



All dies fügte sich zusammen, nicht gerade zu einer großen industriellen Organisation, aber zu einer neuen Welt, einer neuen Zivilisation. Es klingt vielleicht ein bißchen komisch, aber ich war noch stärker beeindruckt von dem, was die I.G.E. nicht tat. Sie baute natürlich keine Autos oder Traktoren. Das alles wurde aus dem Ausland eingeführt. Warum? Ich glaubte die Antwort zu wissen. Weil diese Produkte hinreichend anderswo hergestellt werden konnten. Die I.G.E. hatte so viel Selbstvertrauen, daß sie nur tat, was andere nicht tun konnten. Sie verschmähte es, sich mit irgendeinem industriellen Verfahren zu befassen, das andere beherrschten.

Aber davon, wie dies alles gemacht wurde, wußte ich so gut wie nichts. Ich wußte natürlich, daß viele kluge Physiker zur I.G.E. gegangen waren. Ich kannte die Namen einer ganzen Anzahl von ihnen. Aber so klug sie auch waren, es gab ebenso kluge Leute außerhalb von Irland, zum Beispiel an meiner eigenen Universität. So konnte das nicht die ganze Antwort sein. Ich überdachte jede Möglichkeit, die ich mir mit allem Kopfzerbrechen nur ausdenken konnte, ohne daß dabei etwas herauskam, das auch nur im entferntesten plausibel erschien.

Ich passierte Tipperary auf der Westseite und hatte die Absicht, die Galty Mountains zu umgehen. Mein Gedanke war, mich südwärts zu halten, bis ich einen Punkt kurz hinter Fermoy erreicht hatte, um mich dann endlich scharf nach Westen zu wenden. Indem ich diesen Weg einschlug, vermied ich es, zu früh in das Gebiet der I.G.E. zu kommen. Es war anzunehmen, daß ein breiter Grenzstreifen bewacht wurde. Daher wollte ich es so machen wie ein Rugbyspieler, der sich direkt auf den Gegner stürzt, um ihn niederzuwerfen. Ich wollte nicht zu den Flügeln abgedrängt werden.

Wie ich schon sagte, befand ich mich westlich von Tipperary; es mögen so etwa zehn Meilen gewesen sein. Es war jetzt bald sechs Uhr abends, daher machte ich mich daran, einen Rastplatz für die Nacht zu suchen. Am Fuße des Slievenamuck entdeckte ich einen Bauernhof. Er war größer, als mir lieb war, aber ich hatte keine andere Wahl. Meine Frage nach einem Bett wurde abschlägig beschieden. »Es tut mir leid für Sie, aber wir haben schon Gäste«, erklärte die Bäuerin.

»Das ist doch kein Problem«, sagte eine wohlklingende Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah einen Geistlichen, der uns anlächelte. »Warum sollte er nicht auf dem Speicher mit Tiny schlafen?«

»Das wäre sehr schön, wenn Sie nichts dagegen hätten, Ehrwürden.«

»Ich helfe einem durchreisenden Wanderer nur zu gern. Mrs. O'Reilly wird ihrem Jungen sagen, daß er Ihnen den Weg zeigt. Haben Sie Lust, mit mir zu Abend zu essen, nachdem Sie sich gewaschen haben?«

Ich dankte ihm herzlich und folgte dem Jungen von Mrs. O'Reilly auf den Speicher. Dort standen zwei Betten. Auf dem einen saß Tiny. Er war ein riesenhafter Bursche, so wie ein Mittelstürmer einer amerikanischen Fußballmannschaft und wog gut und gern zweihundertfünfzig Pfund. Er erwiderte meinen erstaunten Blick mit einem lässigen Lächeln, eine Zigarette zwischen den Lippen.

Eine Waschschüssel und ein Krug voll Wasser standen da; so entkleidete ich mich bis zu den Hüften und begann mich zu waschen. Während ich mir das Gesicht seifte und die Augen geschlossen hatte, schien ein Schraubstock sich um meine beiden Oberarme zu schließen. Ich versuchte mich zu befreien, jedoch ohne Erfolg. Plötzlich wurde ich losgelassen. Ich öffnete die Augen, bekam Seife hinein, die fürchterlich brannte. Irgendwie erwischte ich mein Handtuch.

»Du blöder Affe!« brüllte ich. Denn es war Tiny. Leise wie eine Schlange hatte er sich hinter mich geschlichen und mich mit seinen riesigen Händen gepackt. Jetzt brach er in bellendes Gelächter aus.

Ich tat mein möglichstes, um sorglos zu erscheinen. Ich beendete meine Wäsche, zog ein sauberes Hemd an und wünschte von Herzen, daß ich niemals in die Nähe dieses Hauses gekommen wäre  ich fand keinen Geschmack daran, die Nacht mit einem Gorilla zuzubringen, einem Gorilla, der offenbar den Humor eines achtjährigen Kindes hatte. Ich überlegte, ob ich nicht lieber meine Sachen packen und auf der Stelle fortgehen sollte. Aber das erschien mir zu unhöflich gegenüber meinem geistlichen Freund. Es war besser, durchzuhalten.

Beim Abendessen schien dem Geistlichen eine gewisse Zurückhaltung in meinem Benehmen aufzufallen.

»Hat Tiny Sie aus der Fassung gebracht?« fragte er.

»Nein, nein, es hat nichts zu sagen.«

»Er ist leicht ein bißchen verspielt. Aber ich werde mit ihm reden. Ich versichere Ihnen, Sie werden keinen weiteren Verdruß mit ihm haben. Er ist wirklich ein guter Kerl, wissen Sie, außerordentlich treu.«

»Sind Sie viel in dieser Gegend, Sir?« fragte ich, da ich dachte, es sei das Beste, das Gesprächsthema zu wechseln.

»Oft, sobald ich mich von meiner Arbeit in Cork freimachen kann. Aber nach Ihrer Sprache möchte ich sagen, daß Sie aus England stammen. Aus dem Westen?«

»Ja. Ich bin aus Devon gebürtig und genieße hier ein paar Ferienwochen nach dem Schlußexamen in Cambridge.«

»Ah, in Cambridge! Ein bedeutender Ort, wie ich gehört habe. Sie glücklicher junger Mann. Durch eine traurige Fügung haben wir heutzutage viel zuwenig Besucher aus dem Ausland.«

»Haben Sie eine Erklärung dafür?« sagte ich, bemüht, die Unterhaltung von mir und meinen Angelegenheiten abzulenken.

»Das ist, fürchte ich, kein Geheimnis. Der ungerechte Mammon ist über uns.«

Ich fand keinen Sinn in dieser Bemerkung, und so ließ ich den Mann weiterreden.

»Oh, eine große Sünde liegt auf uns; besser hinge ein Mühlstein um unseren Hals.«

»Ich kann nicht sagen, daß ich viel gesehen habe, was Ihre Ansicht bestätigt.«

»Glauben Sie mir, Mr. Sherwood, die Jungen sehen nur, was außen ist. Sie sehen nicht die Larve, die eifrig am Werk ist, den Kern unseres nationalen Lebens zu zerfressen.«

»Ich nehme an, daß Sie auf die I.G.E. anspielen.«

»Das tue ich, in der Tat«, sagte er, »ich meine dieses schändliche Ungeheuer, das uns so rasch unserer alten Lebensart beraubt.«

»Ich habe auf meiner Reise nur gesehen, daß die Armut ein Ende hat.«

»Der Mensch lebt nicht vom Brot allein. Das ist heute so wahr, wie es jemals war. Mit dem wachsenden Wohlstand gehen die alten Tugenden, der alte Sinn für echte Werte schnell und unwiederbringlich verloren.«

»Sie glauben also, daß Wohlstand und Tugend Feinde sind?«

»Erinnern Sie sich an das Wort unseres Herrn, Mr. Sherwood: ›Es ist leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe ...‹ Es ist besser, arm zu sein, arm und gesund an Leib und Seele, als in der schönsten irdischen Wohnung zu leben.«

»Darin, daß Armut etwas Erstrebenswertes sei, kann ich Ihnen einfach nicht beipflichten. Armut mag oft tugendhaft scheinen, weil sie keine Gelegenheit hat, etwas anderes zu sein. Ich würde eher sagen, daß man die wirkliche Moral eines Menschen nur im Reichtum und Wohlstand beurteilen kann.«

Er lachte laut.

»Wie entzückend ihr modernen jungen Leute argumentiert!«

»In der Kirche ist man wohl hinsichtlich der I.G.E. einer Meinung?«

»Ein Gutes, und nur ein Gutes hat das Anwachsen der Scharen der Gottlosen gebracht. Meine Kirche und die Kirche von Rom stehen einander jetzt näher, als ich das je für möglich gehalten hätte.«

Dies erklärte etwas, das mich verwirrt hatte. Seine Kleidung war mir anders erschienen als die, die ich bei den Priestern in Dublin gesehen hatte. Natürlich trug er die Tracht der Priester der Kirche von Irland. Mein Verstand und meine Beobachtungsgabe waren durch die viele Landluft eingelullt worden.

Ich will nicht versuchen, die weitere Unterhaltung wiederzugeben. Es überraschte mich selbst ein wenig, daß ich mich zu einem eifrigen Verteidiger der I.G.E. aufwarf, aber ich hatte nichts von dieser Organisation gesehen, das meinen Sinn für Moral beleidigt hätte  so wie er nun einmal beschaffen ist.

Mittlerweile war die Zeit gekommen, daß ich bitten konnte, mich für die Nacht zurückziehen zu dürfen. Ich hatte kein besonderes Verlangen danach, die unerfreuliche Bekanntschaft mit dem Gorilla zu erneuern, aber das mußte früher oder später doch geschehen. Es erleichterte mich, daß mein geistlicher Freund sein Versprechen, ein Wörtchen mit Tiny zu reden, nicht vergessen hatte. Er kam mit mir auf den Boden, nahm den Gorilla für einen Augenblick beiseite, während ich mein Bett richtete, und sagte dann:

»Ich denke, nun wird alles in Ordnung sein, Mr. Sherwood. Wann möchten Sie morgen frühstücken?«

»Aber gar nicht. Wieviel Uhr mag es jetzt sein?«

Er zog seine Uhr heraus, die an einer Kette hing. Es war eine von denen, bei denen man den Deckel aufschnappen lassen muß, um das Zifferblatt zu sehen.

»Ah, neun Uhr dreißig. Sie gehen früh zu Bett, was, Mr. Sherwood?«

Es war mir fast nicht möglich, eine passende Antwort zu geben, denn auf dem inneren Deckel der Uhr hatte ich ein höchst beunruhigendes Zeichen erspäht. Eine Krone war in das Metall graviert.

Jetzt erkannte ich den Sinn oder doch einen Teil des Sinnes der Worte des sterbenden Michael  der Kanonikus mit der Krone. Ich hatte »Kanon ...« gehört und fälschlicherweise an »Kanone« gedacht. Natürlich hatte es heißen sollen »Kanonikus mit der Krone«.

Sobald der Kanonikus gegangen war, hätte ich am liebsten meine Sachen gepackt und mich eiligst davongemacht. Ich kann nicht sagen, ob ich meine Überraschung beim Anblick der Uhr mit der Krone gezeigt hatte. Es mag wohl sein. Auf jeden Fall wurde ich den Verdacht nicht los, daß der Gorilla den Auftrag hatte, mich sorgfältig zu bewachen. Er stand an der Tür, die Zigarette zwischen den Lippen, und lächelte sein lässiges Lächeln. Mit Bedauern entschied ich mich dafür, daß es klüger sei, zu bleiben, als zu versuchen, zu gehen.

Ich lag im Bett, hing unerfreulichen Gedanken nach und hatte ein wachsames Auge auf den Gorilla. Meine Nach-Tisch-Unterhaltung mit dem Kanonikus klang unwahr. Alle diese Phrasen von »ungerechten Mammon«, von »irdischen Wohnungen« sind Redensarten, die ein Pfarrer auf der Kanzel gebraucht, aber nicht heutzutage in einem gewöhnlichen Gespräch. Der Mann war ein Betrüger, ein ungeheurer Betrüger.

Die Nacht war furchterregend. Schließlich hatte sich der Gorilla entschlossen, hereinzukommen. Ich sah, daß er sein Bett zwischen meins und die Tür zog. Das Licht ging aus. Ich lag und lauschte auf seine Atemzüge, um sicher zu sein, daß er nicht aufstand. Etwa eine Stunde lang geschah nichts. Dann stahl er sich vorsichtig aus dem Bett. Ich hörte ihn ganz leise im Raum umherschleichen und hatte die furchtbare Überzeugung, daß er mich wieder packen wollte. Es bedarf keiner großen Einbildungskraft, um sich vorzustellen, wie gern ich die Tür erreicht hätte, oder wenigstens den Lichtschalter. Aber wie durch göttliche Eingebung wußte ich, daß das einzige, was ich dieser Kreatur gegenüber nie tun durfte, war, zu zeigen, daß ich mich fürchtete. Er kam nahe an mich heran und stimmte plötzlich im Dunkeln sein ohrenbetäubendes Gelächter an.

Ich nahm meine ganze Willenskraft zusammen und schrie ihn an: »Mach, daß du in dein Bett kommst. Wenn du mich weiter störst, gehe ich hinunter und hole deinen Herrn!«

Er wich zurück. Da er mich nicht angegriffen hatte, hielt ich es für am geratensten, unbesorgt zu scheinen und wirklich zu versuchen zu schlafen. Ich glaube, daß es mir gelang, aber es war ein Alptraum.

Als es endlich Morgen wurde, stand ich zeitig auf. Sobald ich aus dem Bett sprang, erhob sich auch der Gorilla. Ich rasierte mich, wusch mich und packte meinen Rucksack; alles ganz bedächtig.

Dann ging ich in den Hof hinunter. Obgleich es erst sieben Uhr war, beschloß ich schon ins Haus zu gehen und dort auf das Frühstück zu warten. So hoffte ich dem ewig wachsamen Auge des Gorilla zu entgehen.

Bisher gab es in meiner Geschichte Augenblicke, in denen sich das Glück entschieden auf meine Seite gestellt hatte. Ich war mir wirklich bewußt, daß ich mein Konto in dieser Hinsicht ein- oder zweimal überzogen hatte. Jetzt, in einem Augenblick, wurde die Rückzahlung von mir verlangt, und mit Wucherzinsen. Der Kanonikus war schon auf. Er saß am Eßtisch. Als ich hereinkam, blickte er mit mildem Lächeln auf. Neben ihm saß Shaun Houseman. Ich war in das Hauptquartier der L.P.T. hineingetappt.

Ich hatte das Gefühl, daß meine einzige Hoffnung im Angriff bestand.

»Sieh da, Mr. Houseman! Haben Sie alle Papiere aus dem Moor geholt?«

Houseman blickte mich bei dieser spöttischen Begrüßung finster an, aber der Kanonikus betrachtete sorgfältig seine manikürten Fingernägel und sagte:

»In der Tat, es fehlen ein oder zwei Blätter, Mr. Sherwood. Um Ihrer selbst willen hoffe ich, daß Sie in der Lage sein werden, mir zu sagen, was darauf stand.«

»An welches besondere Stück dieses Unsinns denken Sie?«

Der Kanonikus blickte noch immer auf seine Hände. »Ich muß Sie bitten, sehr genau zu erklären, was Sie mit dieser Bemerkung sagen wollen, Mr. Sherwood, oder Sie werden sehen, daß ich weniger geduldig bin, als ich scheine.«

»Meine Bemerkung ist nicht im geringsten unklar«, sagte ich mit anscheinend kühner Zuversicht. »Das Manuskript ist ein offensichtlicher Unsinn, vom Anfang bis zum Ende.«

Wahrscheinlich stand der Verlust von mehreren Millionen für ihn auf dem Spiel; darum war es kaum überraschend, daß meine Behauptung ihn veranlaßte, die Betrachtung seiner Fingernägel zu beenden.

»Houseman, geben Sie mir die Mappe.«

Houseman holte eine Aktenmappe, legte sie auf den Tisch und entnahm ihr einen Aktenordner, den er dem Kanonikus reichte.

»Jetzt zeigen Sie mir genau, was Sie meinen.«

Ich öffnete den Ordner. Da waren wirklich alle Papiere. Ich begann ganz langsam von Anfang an zu lesen.

»Ich habe keine Lust, hier lange zu sitzen und zu warten, Mr. Sherwood. Wenn ich die Geduld verliere, werde ich Tiny rufen.« Dies war die psychologische Krise. Ich hatte nur einen Trumpf in der Hand, mein technisches Wissen. Ich mußte diesen Trumpf so hoch wie möglich ausspielen.

»Hören Sie, Sir, ich habe Ihnen schon eine kurze Beurteilung dieses Dokumentes gegeben. Jetzt werde ich es Ihnen im einzelnen erläutern. Aber Sie müssen dann so lange warten, wie ich dafür brauche, und nicht, wie Sie möchten.« Er gab nach, wie er das natürlich tun mußte, wenn er eine vernünftige Auskunft haben wollte.

Ich machte mich an die Arbeit  weder zu schnell noch zu langsam. Das Frühstück für Houseman und den Kanonikus wurde gebracht.

»Ich möchte auch frühstücken, Mrs. O'Reilly«, sagte ich, ohne aufzublicken, worauf auch ich mein Frühstück bekam.

Jemand brachte meinen Rucksack herein. Der Kanonikus untersuchte seinen Inhalt. Er interessierte sich für die Bücher, die er genau durchsah. Ich habe die Angewohnheit, meine Bücher mit Randbemerkungen und Kommentaren zu versehen.

Als ich endlich fertig war, schob ich den Aktenordner über den Tisch.

»So, das wär's. Ich kann nicht garantieren, daß ich alle Fehler gefunden habe, aber Sie werden selbst sehen, daß die, die ich gefunden habe, beweisen, daß das Ganze völliger Unsinn ist.«

Anstatt daß er versuchte, irgend etwas von dem zu verstehen, was ich geschrieben hatte, verglich der Kanonikus einfach meine Handschrift mit der Schrift in den Büchern. Da beide übereinstimmten, mußte ihr Zeugnis jetzt sehr gegen Housemans Dokument sprechen, insbesondere da Schwindel-Dokumente offenbar ziemlich verbreitet waren.

Noch etwas in dem Rucksack interessierte den Kanonikus; meine einzige Waffe  ein Päckchen Magnesium-Blitzlichtpulver. Er öffnete es, zündete ein Streichholz an und ließ das ganze Zeug auf einmal verpuffen.

»Wirklich, sehr hübsch. Durch so etwas ist es einer unbekannten Person vor ein oder zwei Wochen geglückt, der Dubliner Polizei zu entkommen. Es war am 16. Juli, wenn ich mich richtig erinnere. Wo waren Sie an dem Tag, Mr. Sherwood?«

»In Dublin.«

»Ein merkwürdiges Zusammentreffen, muß ich sagen! Und nun werden Sie so freundlich sein, mir zu sagen, warum Sie überhaupt in Irland sind.«

»Oh, daran ist gar nichts Geheimnisvolles. Unsere Leute in London sind beunruhigt wegen des hohen Prozentsatzes an Nieten, die hereinkommen. Ich bin herübergeschickt worden, um zu helfen, die Spreu vom Weizen zu scheiden.«

Er war jetzt wieder sehr ruhig. Seine Stimme schnurrte wie die einer großen Katze.

»Unser Zusammentreffen ist wirklich ein Glücksfall für Sie, Mr. Sherwood, denn ich fürchte, Sie hätten wenig Gebrauch von Ihren Gaben machen können, wenn die Vorsehung Sie nicht gestern an meine Tür geführt hätte.«

»Das habe ich allmählich gemerkt, Sir. Ich würde mich freuen, zu hören, was für Bedingungen Sie mir bieten.«

Er lachte auf eine melodische, unglaubwürdige Art.

»Lieber, junger Freund, muß ich Sie daran erinnern, daß ein Polizist während Ihrer kleinen Unternehmung im letzten Monat getötet wurde? Und Sie fragen nach meinen Bedingungen  Bedingungen!«

»Ich kann nicht einsehen, was daran ungewöhnlich ist, und ich kann mir nicht vorstellen, daß Ihre anderen Leute damit zufrieden sind, ohne Lohn zu arbeiten.«

»Was für ein kaufmännisch veranlagter junger Mann Sie sind! Nun, wir werden sehen, wir werden sehen. Es gibt eine Menge Dokumente, die geprüft werden müssen. Wenn das geschehen ist und ich Ihre Berichte studiert habe, können wir uns vielleicht noch einmal darüber unterhalten.«

Vieles an dieser Lage stimmte mich alles andere als zuversichtlich. Aber wenigstens brauchten mich die Schurken. Ein vielversprechender Gedanke keimte in meinem Kopf. Trotzdem war ich nicht auf die Tücke des Kanonikus gefaßt.

Nach dem Frühstück packte er mich in einen Wagen, nicht in einen Chevrolet. Houseman fuhr. Der Kanonikus saß neben ihm. Ich saß hinten mit Tiny. Sie machten keinen Versuch, mir den Weg zu verheimlichen. In der Nähe von Galbally bogen wir von der Hauptstraße in eine Bergstraße ein, die nicht gepflastert und kaum breiter als der Wagen war. Der Weg wand sich in östlicher Richtung bergauf. Die höheren Erhebungen von Galtymore lagen etwa zwei Meilen südlich.

Wir waren ungefähr dreihundert Meter hoch, als wir unser Ziel erreichten, das ich lieber etwas genauer beschreibe. Es bestand aus mehreren Gebäuden, das größte davon war eine einstöckige Hütte aus roh behauenen Steinen, die jedem Sturm trotzen konnte. Ich fand bald heraus, daß sie drei schmale, kabinenähnliche Schlafräume und zwei je achtzehn Quadratmeter große weitere Räume enthielt. Einer davon diente als Wohnraum, der andere als Küche. Der Wohnraum lag nach Norden, den hohen Bergen entgegengesetzt. Man sah über ein langgestrecktes Moor auf den Fluß Aherlow.

Von zwei weiteren Gebäuden war das eine eine Garage, das andere ein quadratischer Zementblock mit einem kleinen hochliegenden Fenster.  Das einzige, wozu er meiner Vermutung nach dienen konnte, war höchst unerfreulich, um das Mindeste zu sagen. Später erwies sich, daß meine Annahme richtig war. Die Toiletten lagen an einer Seite der Garage, etwa dreißig Meter vom Haupthaus entfernt.

Der Kanonikus ging uns ins Haus und in den Wohnraum voran. Houseman folgte ihm mit zwei großen Aktentaschen, die er dann auspackte. Ein beträchtlicher Stoß von Papieren quoll heraus. Der Kanonikus zeigte mit einer Handbewegung darauf:

»Sie werden zugeben, Mr. Sherwood, daß dies hier ein absolut ruhiger Ort ist, wo Sie vor jeder unliebsamen Störung sicher sind. Tiny wird für alles sorgen und für Sie kochen.«

»Wir haben noch nicht über die Arbeitsbedingungen gesprochen, Sir. Dies hier ist ein Haufen Arbeit.«

»Zweifellos, Mr. Sherwood, zweifellos. Und doch denke ich, daß Sie sich bereitwillig daranmachen, denn, sehen Sie, kluge junge Männer reizen mich leicht. Tiny ist mir außerordentlich ergeben, Mr. Sherwood. Sie können sich denken, daß er Leute, die mir Grund zum Verdruß geben, absolut nicht leiden kann.«

»Mir scheint, Sie fassen die Sache falsch auf, Sir. Gute mathematische und physikalische Arbeit kann nicht unter Nötigung geleistet werden.«

»Eine interessante Auffassung, aber eine, die zweifellos völlig falsch ist. In etwa zwei Wochen komme ich hierher zurück und hoffe, daß Sie bis dahin eine Reihe von klar verständlichen Berichten über dieses ganze Material geschrieben haben.«

Um ihm nicht das letzte Wort zu lassen, sagte ich, daß ich mein Bestes tun würde, daß es aber sehr viel verlangt sei. Während dieser ganzen Unterhaltung war Houseman nervös auf seinem Sitz hin und her gerutscht. Ganz offensichtlich war er beunruhigt über die ölige Sanftmut des Kanonikus. Ebenso klar war es, daß, wenn Houseman Grund hatte, beunruhigt zu sein, ich doppelten Grund zur Sorge hatte.

Ich begann sogar zu überlegen, ob Tiny dem Kanonikus vorzuziehen sei; aber einer war wohl so schlimm wie der andere. Kurz nach Mittag fuhr der Kanonikus mit Houseman fort. Nun saß ich da, an diesem einsamen, abgelegenen Ort, im Westen, Norden und Osten von einer Moorwildnis umgeben, im Süden von Felsen und Bergen, allein mit einem Scheusal, das stark genug war, mich mit größter Leichtigkeit zum Krüppel zu machen, sollte ihm dies in den Sinn kommen.


Kapitel 8





Der Gedanke, der mir dahinten im Bauernhaus gekommen war, war wahrscheinlich gut: Ich wollte mit dem Kanonikus und seiner Bande mitspielen, bis sie Vertrauen zu mir gefaßt hatten. Dann würden sie mich selbstverständlich in das I.G.E.-Gebiet schicken, da ich ihnen dort sicherlich von weit größerem Nutzen sein konnte. Auf diese Weise konnte ich auf die L.P.T.-Organisation zurückgreifen, um genau dorthin zu gelangen, wohin ich wollte.

Aber aus verschiedenen Gründen verwarf ich jetzt diesen Gedanken. Zum Teil haßte ich Tiny, zum Teil die niederdrückende Umgebung der Hütte, vor allem aber den Kanonikus. Er war ein böser Mann; kein anderes Wort paßt auf ihn. Sogar Houseman, der Verräter und Mörder, der er zweifellos war, schien sich in seiner unheimlichen Gegenwart sehr unbehaglich zu fühlen.

Das Scheusal war sorgfältig instruiert worden, aufzupassen, daß ich fleißig arbeitete. Mir war klar, daß er mich vom frühen Morgen bis spät in die Nacht schuften lassen würde, wenn ich nicht sofort entsprechende Maßnahmen traf. Ich machte mich daher daran, meine Bewegungsfreiheit auszudehnen. Zunächst teilte ich den Haufen Papiere in zwölf gleiche Teile und befestigte Zettel darauf: »Erster Tag«, »Zweiter Tag«, »Dritter Tag« usw., alles für den Gorilla. Hatte ich meine Tagesarbeit beendet, so schrieb ich einen leidlichen Bericht und legte ihn zuoberst auf den Packen. Dann lehnte ich es energisch ab, noch irgend etwas zu arbeiten, da ich es vorzog, den Spätnachmittag und den Abend über meinen eigenen Büchern zu verbringen und die wenigen Illustrierten zu lesen, die irgendwie in die Hütte gelangt waren.

Natürlich hätte ich beliebigen Unsinn schreiben können, soweit es den Kanonikus selbst betraf, aber ich hatte den dringenden Verdacht, daß er vielleicht unabhängig von meinen Berichten andere Berichte über die Dokumente hatte. Wahrscheinlich prüfte er mich. Es konnte reiner Selbstmord sein, das Material schlecht zu bearbeiten.

Ich beabsichtigte, den Gorilla in falscher Sicherheit zu wiegen. Die ersten vier Tage blieb ich in der Hütte. Dann, am fünften Nachmittag, zog ich meine Stiefel und die Windjacke an und erklärte offen, ich ginge jetzt spazieren. Ich hatte niemals erwartet, daß Tiny dies gestatten würde, und war erstaunt, als er nichts unternahm, um mich daran zu hindern. Er folgte mir, immer mit einer Zigarette im Mund.

Ich beeilte mich nicht, da es mein Vorteil war, wenn ich ihm mein normales Schrittempo verheimlichte. Da ich ziemlich rasch im Gebirge gehe, vor allem bergab, dachte ich, daß ein sehr einfacher Plan genügte, um mit dem Gorilla fertig zu werden. Ich mußte nur etwa fünfzig Meter vor ihm auf dem Gipfel des Galtymore ankommen und dann wie der Wind die Südhänge des Berges hinunterstürmen.

Alles ging besser, als ich es gehofft hatte. Ich kam etwa zweihundertfünfzig Meter vor dem Scheusal oben an. War aber alles so einfach, wie es schien? Ich hätte annehmen können, daß Tiny dumm genug war, mich entkommen zu lassen, wenn ihn der Kanonikus nicht als vertrauenswürdigen Gefangenenwärter angesehen hätte. Und der Kanonikus wußte, daß ich die Polizei in Dublin überlistet hatte, er wußte von meinem Zusammentreffen mit Houseman. Irgendwo mußte eine Falle sein. Es war offensichtlich besser, vorsichtig zu Werke zu gehen. Als Ergebnis meiner Überlegungen beschloß ich, zur Hütte zurückzugehen, denn wenn Tiny dumm genug war, mir einmal eine echte Gelegenheit zur Flucht zu geben, dann war er sicher dumm genug, das auch ein zweitesmal zu tun.

Das war sicher die beste Entscheidung, die ich in meinem Leben getroffen habe. Beim Abstieg zur Hütte war ich etwa eine Meile voraus, als von weit oben ein Schrei ertönte. Tiny konnte nicht mehr an sich halten. Er kam den steilsten Teil des Berges in einem Tempo herunter, das ich nicht für möglich gehalten hätte. Er sprang, lief im Zickzack und hatte mich in unglaublich kurzer Zeit eingeholt. Er hielt plötzlich an, schlurfte dann lässig auf mich zu und gab mir einen Schlag, der eher ein Puff war, aber genügte, um mich umzuwerfen. Mit brummendem Schädel brüllte ich ihn an, aber er lachte nur in seiner irrsinnigen, unnatürlichen Art. Er sprach kein Wort; doch ich wußte, daß es eine bittere Enttäuschung für ihn war, daß ich nicht zu fliehen versucht hatte.

Von nun an konzentrierte ich alle meine Gedanken auf das Problem, von Tiny und der Hütte fortzukommen. Was Kraft und Geschwindigkeit anbetraf, war ich hoffnungslos im Hintertreffen. In dieser Richtung eine Lösung zu suchen war aussichtslos. Zwei Dinge mußte ich tun: Ich mußte die Hütte und die Umgebung sorgfältig inspizieren und ebenso eine sorgfältige psychologische Analyse von Tiny machen. Es mußte ein Kampf werden zwischen Geist und roher Gewalt, bei dem der Vorteil beträchtlich auf seiten der rohen Muskelkraft war.

Allmählich kam ich dahinter, daß Tiny von hinterhältiger Tücke war, die aber ihre Grenzen hatte. In der Garage stand ein Auto. Das entdeckte ich auf meinen Erkundungsgängen. Während des Abendessens zog Tiny ein Schlüsselbund und eine Verteilerkappe hervor. Er zeigte sie mir mit seinem schrecklichen Gelächter und steckte sie dann in eine Innentasche seiner Jacke. So wußte er also, daß ich das Auto entdeckt hatte; aber er konnte nicht annehmen, daß ich es zu irgend etwas anderem gebrauchen würde, als wozu es normalerweise diente.

Zuerst dachte ich, daß er nur zwei Gedanken hatte: meine Flucht zu verhindern und mir seine Riesenkräfte zu zeigen. Aber da war noch ein dritter und dunklerer Faden im Gewebe. So wie ich seine sinnlose Kraft haßte, so haßte er mich um dessentwillen, was ich war und er nicht. Er hoffte, daß ich versuchen würde zu entfliehen, denn dann hatte er eine Entschuldigung, wenn er mich tötete. Vor dem Kanonikus hatte er eine Riesenangst, daher wagte er nicht, mich ohne Grund anzugreifen. Wie die Katze der Maus gab er mir scheinbar Gelegenheit zur Flucht, so wie er es schon auf dem Berg getan hatte. Wie eine Katze bewegte er sich, schnell und erstaunlich leise.

Ich wob meinen Plan aus wenigen spinnwebdünnen Fäden: einem Stück Gummischlauch, einem Steinhaufen, in dem man einen kleinen Gegenstand verstecken konnte, einem vorhanglosen Fenster des Wohnraums und zwei leeren Whiskyflaschen. Ich traf meine Vorbereitungen ohne Eile. Am zehnten Tag war alles fertig, und ich dachte, daß mir noch reichlich Zeit bliebe, um meine Rechnung mit dem Gorilla zu begleichen, ehe der Kanonikus kam.

Aber die Ereignisse sollten sich viel erschreckender abspielen, als ich mir das je hätte vorstellen können. Durch ein miserables Pech, wie mir schien, gelang es dem Scheusal, den einen kleinen Fehler zu vermeiden, der die ganze Sache endgültig in Ordnung gebracht hätte. Am Spätnachmittag des zwölften Tages hörte ich einen Wagen vom Tal heraufkommen. Ein ebensolches Mißgeschick wollte es nun, daß der Kanonikus zwei Tage vor dem Termin zurückkam. Das Scheusal und ich traten heraus, um den Wagen zu erwarten. Diesmal war es wirklich der Chevrolet, und zwar mit seinem alten Nummernschild. Vier Personen saßen darin: Der Kanonikus, Houseman, ein Mann, den ich noch nicht gesehen hatte, und  Cathleen. Sie zerrten sie aus dem Wagen. Als sie an mir vorbeiging, auf dem Weg zum Betonbau, trafen sich unsere Augen. Es bedurfte keiner Worte, um die beschwörende Botschaft dieser Augen zu verstehen. Dies war das »Hart-auf-Hart«, wovon Cathleen im Bus nach Athlone gesprochen hatte.

Der Kanonikus tat, als ob er guter Laune wäre. Er setzte sich mit einem Glas Whisky in den Wohnraum und betrachtete fortwährend seine Fingernägel, während er mir eine Reihe von Fragen über seine kostbaren Papiere stellte. Tiny lehnte an der Tür. Houseman und der andere Bursche bereiteten in der Küche das Abendessen.

»Und jetzt etwas anderes, Mr. Sherwood. Ich möchte wissen, in welchen Beziehungen Sie zu dem Mädchen da draußen stehen.«

Ich sagte ihm, daß ich sehr wenig von Cathleen wußte. Ich erzählte ihm von unserem Zusammentreffen in Longford und unserer Flucht über das Moor. Das bedeutete keine Gefahr, da Houseman davon wußte. Michael erwähnte ich nicht.

Der Kanonikus fuhr fort, seine Finger zu betrachten.

»Für einen jungen Mann von Ihrer unbezweifelbaren Intelligenz ist dies sehr unbefriedigend; das werden Sie einsehen.«

»Die Wahrheit ist nicht immer sensationell, Sir.«

Jetzt blickte er auf und lächelte mild. »Wissen Sie, ich denke, ich werde hinübergehen und dem Mädchen ein paar Fragen stellen. Vielleicht kann sie etwas Genaueres erzählen.«

»Sie kann Ihnen nichts anderes erzählen, da ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe.«

»Das wird sich finden. Es wird nichts schaden, ihr ein paar Fragen zu stellen.« Er lächelte.

Etwa drei Minuten, nachdem der Kanonikus gegangen war, hörte ich Cathleens ersten Schrei. Tiny lehnte an der Tür, eine Zigarette im Mund. Jeder Muskel meines Körpers schrie danach, ihn anzugreifen, aber ich wußte, daß das schlimmer als nutzlos war. Er wartete einfach. Seine Stunde war gekommen, und jetzt würde er mir die Knochen zerbrechen. Verzweifelt blickte ich mich nach einer Waffe um. Vor dem Kamin lag ein eiserner Schürhaken. Als ob er meine Gedanken erraten hätte, bewegte sich Tiny von dem Schürhaken weg  nicht darauf zu. Er wollte, daß ich ihn holte.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, vielleicht auch nur zwanzig Minuten. Der Kanonikus kam herein. Sein Gesicht war rot. Es war »hart auf hart« gegangen, und ich hatte elend versagt. Gewiß, es wäre zwecklos gewesen. Gewiß, auf lange Sicht gesehen, hatte ich das Beste getan, was ich tun konnte. Aber ich hatte mich gefürchtet.

Sie brachten das Abendessen und zwangen mich, mich mit an den Tisch zu setzen und mit ihnen zu essen. Mir war übel, während ich das Zeug irgendwie herunterwürgte. Aber ich hatte keine Wahl, denn noch war es draußen etwas zu hell für meinen Plan.

»Ich sehe, daß Sie mir großes Unrecht tun, Mr. Sherwood«, sagte der Kanonikus betrübt. »Sie halten mich für einen Mann, der billigen, gemeinen Leidenschaften nachgeht.«

Da ich nicht antwortete, fuhr er fort:

»Ich habe es nicht gern, wenn meine Gäste unhöflich sind, Mr. Sherwood.« Er nickte, und der Gorilla kam heran und versetzte mir einen heftigen Schlag ins Gesicht. »Es tut mir leid, daß dies keine so verfeinerte Geste ist, wie ich sie gern hätte, Mr. Sherwood«, fuhr die Stimme fort. »Nicht so verfeinert wie meine eigenen Methoden, Mr. Sherwood, aber zweifellos wirkungsvoll genug.«

In mir begann die Wut aufzulodern. Die Übelkeit war jetzt vergangen, ersetzt durch die gleiche, kochende Wut, die mich auf dem Weg nach Longford überwältigt hatte. Ich zitterte trotz des Feuers in meinem Rücken.

»Also, Mr. Sherwood, sagen Sie mir, daß Sie froh sind, von meiner Zurückhaltung zu hören. Sagen Sie's!«

Wieder kam ein schmerzhafter Schlag. Ich muß kreidebleich gewesen sein und zitterte jetzt am ganzen Leib. Diese Symptome wurden mißdeutet.

»Tiny! Führ das Käsegesicht hinaus.«

Das Scheusal packte mich an der Joppe und zerrte mich schnell und roh aus dem Raum.

»Muß auf die Toilette«, stöhnte ich und entwand mich irgendwie seinem Griff.

Einmal im Freien, machte ich mich auf dem Steinweg zu der Toilette davon. Das Scheusal trottete leise hinter mir her. Ich muß erklären, daß etwa zwanzig Meter von der Hütte entfernt ein paar Betonstufen aufwärts führten. Ich nahm sie sehr schnell, wohl wissend, daß Tiny seine Schritte auch beschleunigen würde. Es war jetzt ziemlich dunkel, und ich mußte nach der unvermeidlichen Zigarette beurteilen, wo sein Kopf war.

Als er die letzte Stufe heraufkam, drehte ich mich wie ein Diskuswerfer um meine Achse. Mein rechter Arm war steif und horizontal ausgestreckt, die Handfläche nach unten. Mit der ganzen Wucht meiner hundertfünfundfünfzig Pfund und der zusätzlichen Kraft eines Tobsüchtigen schlug ich ihm die knochige Kante meiner rechten Hand genau über die Luftröhre; es war ein fabelhafter Judo-Schlag. Er ging lautlos zu Boden, denn die Kehlkopfmuskeln waren entspannt. Als er umkippte, schlug sein Schädel schwer und hart auf dem felsigen Boden auf. Er war ganz still, als ich bei ihm ankam. Das war sein Glück. Denn ich bezweifle nicht im geringsten, daß ich den Schurken auf den scharfen Kanten der Treppenstufen zu Tode geschlagen hätte, wäre er noch bei Bewußtsein gewesen. Selbst so konnte ich nur mit größter Mühe die wilde Wut bezähmen, die mich erfüllte. Meine Hände zitterten heftig, als ich das Schlüsselbund suchte und fand. Jetzt mußte ich nur ein großes Ablenkungsmanöver inszenieren. Dann konnte ich Cathleen befreien, und wir konnten mit dem Chevrolet fliehen. Die rechten Mittel für ein Ablenkungsmanöver hatte ich bereit.

Ich fand meinen Steinhaufen und holte die zwei Whiskyflaschen heraus. Dann stahl ich mich zu dem vorhanglosen Fenster. Als ich etwa fünf Meter davon entfernt war, warf ich mein erstes Wurfgeschoß mit aller Kraft, deren ich nur fähig war. Die Flasche flog durch die obere linke Ecke, durchquerte den Raum und zerschellte an der gegenüberliegenden Wand. Benzin spritzte durch den Raum und ins Feuer. In weniger als einer Sekunde war der ganze Raum ein Flammenofen. Als ich sah, daß dies weit mehr war als nur ein Ablenkungsmanöver, schleuderte ich die zweite Flasche. Sie flog durch die Mitte des Fensters. Das wurde der letzte Cocktail sein, den der Kanonikus je trank.

Einer der Schlüssel paßte in die Tür des quadratischen Zementbaus. »Hallo, Deirdre, bist du da drin?«

»Meine Hände sind gefesselt«, flüsterte sie.

Der Schurke hatte sie auf eine Art Feldbett festgebunden, und es dauerte einige Minuten, ehe ich sie in der tiefen Dunkelheit von den Stricken befreien konnte. An ihrem Schluchzen erkannte ich, daß sie körperlich schneller als seelisch wieder zu Kräften kommen würde. Sie schrie auf, als ich ihre Handgelenke rieb, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Dann hängte ich ihr meine Jacke über die Schultern und half ihr hinaus, in die frische Luft.

»Wo sind sie?« fragte sie.

Die Hütte brannte lichterloh.

»Das ist ihr Scheiterhaufen, meine Liebe.«

Ich war darauf bedacht, fortzukommen, denn Zögern hatte keinen Sinn. Das Feuer konnte vom Tal aus gesehen werden, und das konnte zu Komplikationen führen.  Ich hatte keine Lust, einem Wagen zu begegnen, der die Gebirgsstraße heraufkam. Es war unwahrscheinlich, daß der Gorilla vor Ablauf mehrerer Stunden das Bewußtsein wiedererlangte. Aber bei solchen Kreaturen weiß man das nie. Die elektrischen Stromkreise des Chevrolet waren mir neu, und es war nicht leicht, die richtigen Drähte zusammenzubringen. Ich hatte keine Taschenlampe. Während ich daran herumfingerte, saß Cathleen zusammengekauert auf dem Vordersitz. Endlich sprang der Wagen an.

Die Fahrt auf der Gebirgsstraße war sehr anstrengend. Die automatische Gangschaltung schien den Wagen die ganze Zeit zu ziehen, anstatt ihn bergab zu bremsen. Aber wie bei einem Mann, der wieder zu Wohlstand gelangt ist, war das Glück wieder auf meiner Seite. Jedenfalls erreichte ich heil die Hauptstraße.

Vor allem galt es jetzt, aus der nächsten Umgebung hier fortzukommen. Und dann mußte Cathleen etwas zu essen haben. Am besten war es, die Straße von Cork nach Dublin einzuschlagen. Ich tat das ungern wegen des offensichtlich damit verbundenen Risikos, aber ich hatte keine Wahl, denn nur an der Hauptstraße konnte ich ein Café oder Restaurant finden.

Ich hielt kurz vor dem Städtchen Kildorrery. Aber im Licht des großen Kaffeehauses sah ich, daß ich unmöglich mit Cathleen hineingehen konnte. Ihr Gesicht war geschwollen, und ihre Augen waren rot vom Weinen. So kaufte ich eine ordentliche Portion belegte Brötchen und nahm ein paar Tassen starken Kaffees für Cathleen mit heraus. Cathleen trank den Kaffee und aß unter Protest ein Brötchen.

Wieder hatte ich Glück. Denn es gelang uns, weitere zehn Meilen auf der Hauptstraße zurückzulegen, ohne daß uns ein Streifenwagen anhielt. Dann fuhr ich im Zickzack nach Süden, durch Killawillin hindurch und bog hinter dem Ort in eine schmalere Straße ein, die in westlicher Richtung zu den Nagles Mountains führte.

Bald fand ich eine Stelle, wo ich den Wagen von der Straße weg in einen kleinen Wald fahren konnte. Das war der rechte Platz, um zu rasten. Wir setzten uns auf die breiten Rücksitze des Wagens und richteten uns für die Nacht ein. Durch eine freundliche Fügung, und da wir beide hundemüde waren, gelang es uns, ein paar Stunden zu schlafen. Gegen Morgen wurde es ziemlich kalt, daher ließ ich den Motor laufen und stellte die elektrische Heizung an. Es kümmerte mich nicht, daß ich das letzte Benzin verbrauchte, denn ich hatte nicht die Absicht, den Wagen weiter zu benutzen.

In der Morgendämmerung aßen wir die übrigen Brötchen zum Frühstück. Cathleens Appetit hatte sich so wesentlich gebessert, daß ihre körperliche Erholung bestimmt nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.

Unsere Schicksale waren nun fest miteinander verbunden. So verhehlte ich ihr nicht länger mein wahres Ziel. Als ich meine Erzählung beendet hatte, sagte sie ganz schlicht:

»Wenn du hinter den Sperrgürtel gehst, dann gehe ich mit. Ich bin das Leben auf dieser Seite leid.«

Wir waren jetzt vielleicht zwanzig Meilen von den Boggerath Mountains entfernt, knapp zwanzig Meilen vom I.G.E.-Gebiet. Bevor wir aufbrachen, durchsuchten wir das Auto und machten einen wichtigen Fund, ein Fernglas, das ich in meine Tasche stopfte. Ach, mein Rucksack war dahin!

So kam es, daß wir uns zusammen auf den Weg machten, über die Hügel nach Westen.
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Die ersten fünf Meilen gingen wir ganz langsam. Das Gelände fiel allmählich zur Straße von Mallow nach Cork ab. Glücklicherweise erreichten wir die Straße an einem Punkt, wo es möglich war, etwas zu kaufen  Brot, Käse, Butter, Streichhölzer und Äpfel. Mit ein wenig Bindfaden und viel technischer Genialität verwandelte ich meinen langärmeligen Pullover in einen provisorischen Rucksack für die Nahrungsmittel.

Cathleen schritt jetzt viel kräftiger aus. Aber trotzdem war es klar, daß wir zwei Tage für den Weg zum Sperrgürtel brauchen würden, fünfzehn Meilen am ersten und fünf Meilen am zweiten Tag. Am Nachmittag stießen wir auf eine grasbewachsene Mulde. Wir hielten an und rasteten. Ich brauchte eine Ruhepause, denn nun machte sich bei mir die Reaktion auf den vorhergegangenen Abend bemerkbar. Wahrscheinlich auch aus diesem Grund hatte ich plötzlich ein überwältigendes Verlangen nach Cathleen. Als ich sie in die Arme nahm, wehrte sie sich nicht. Aber dies ist eine persönliche Angelegenheit und gehört nicht in einen Bericht für den Nachrichtendienst, daher werde ich nichts weiter darüber sagen.

Wir mußten zwei kleine Straßen, die beide in nord-südlicher Richtung verliefen, überqueren. Zwei Meilen weiter fanden wir eine eingestürzte Schäferhütte. Es war kein idealer Platz, um die Nacht dort zu verbringen, aber wenigstens war sie nicht so schmutzig, wie das eine besser erhaltene Hütte vielleicht gewesen wäre. Die Mauern standen noch etwa einen Meter hoch, und auf dem Boden wuchs Gras.

Während Cathleen Heidekraut für ein Lager sammelte, machte ich mich daran, die Wände gegen den Wind abzudichten, indem ich die Ritzen zwischen den Steinen mit weichem Torf aus dem Moor verstopfte. Dann hatten wir eine Glückssträhne. Mit einbrechender Dunkelheit hüllte Nebel das Moor ein, und es war nun ungefährlich, ein Feuer anzuzünden. In der Nähe war ein beträchtlicher Haufen trockener Torfstücke, so wie man sie überall im ganzen Westen von Irland findet. Bald brannte ein großes, wärmendes Feuer, und wir saßen davor und ließen uns ein einfaches Abendessen schmecken.

Der Nebel blieb. Das war gut. Erstens konnten wir das Feuer während der Nacht weiterbrennen lassen; zweitens war es nun einfacher, sich in das I.G.E.-Gebiet einzuschleichen. Ich hatte meine ursprüngliche Absicht, bei Nacht den Grenzstreifen mit Cathleen zu überschreiten, aufgegeben. Das wäre zu anstrengend geworden. Der Nebel gewährte uns sowieso alle Vorteile einer nächtlichen Überquerung.

Wir gingen den ganzen Morgen hindurch zügig weiter und richteten uns dabei ständig nach dem Kompaß. Das Gelände stieg stetig bis zu einer Höhe von etwa siebenhundert Meter an, was ein sicheres Zeichen dafür war, daß wir den Gipfel der Boggerath Mountains erreicht hatten. Um die Mittagszeit war ich überzeugt, daß wir den Sperrgürtel schon überschritten haben mußten.

Während wir aßen, begann der Nebel aufzureißen. Zuerst bemerkte ich nicht, welch unglaubliches Glück wir hatten. Als aber der Nebel sich weiter lichtete, sah ich die riesigen sich drehenden Antennen. Sie standen etwa sechs Meilen weiter westlich auf einer hochgelegenen Bergzunge, südlich der Stadt Millstreet. Das Fernglas aus dem Chevrolet enthüllte ihre Natur und ihren Zweck.

Ich schimpfte mich selbst einen Narren, daß ich nicht daran gedacht hatte, daß die I.G.E. ihre Grenze durch Radar bewachen würde. Natürlich war es ein viel schwierigeres technisches Problem, eine sich langsam fortbewegende Person aus einer Menge von Bodenreflexen auszumachen, aber das war ein Problem, mit dem diese phantastische Organisation leicht fertig werden würde.

»Es tut mir leid, meine Liebe, aber wir müssen umkehren«, sagte ich zu Cathleen. »Wenn wir weitergehen, werden wir mit Sicherheit geschnappt.«

Als ich ihr alles erklärt hatte, sagte sie: »Ich gehe, um hinter dem Sperrgürtel zu arbeiten. Da ist es mir gleich, ob man mich schnappt oder nicht.«

»Aber sie werden dich einfach wieder hinausjagen, anstatt dich dazulassen und dir erlauben, zu arbeiten.«

»Ich glaube das nicht, da ich weiß, was ich weiß.«

Als ich sie so sah, mit dem Haar, das in dem Wind flatterte der die Morgennebel verweht hatte, glaubte ich es auch nicht. Petrus mag ihr die Himmelstür weisen  aber ich glaube nicht, daß er es tut.

»Mich werden sie aber bestimmt nicht hereinlassen, meine Liebe.«

»Wahrscheinlich nicht. Für dich wäre es sicher ein sehr großer Fehler, weiterzugehen.«

Ich war zu sehr verwundert und bestürzt, um zu antworten. Sie faßte meine Hände.

»So ist das. Mein Herz sagt mir, daß etwas zwischen uns beiden nicht stimmt, daß es vom ersten Tag an nicht stimmte.« Impulsiv küßte sie mich. »Ich werde dich nicht vergessen, Thomas Sherwood. Ich werde nicht vergessen, was du da hinten in den Bergen für mich getan hast.«

Der launische Nebel hatte sich wieder gesenkt. Wie der Blitz war sie auf und davon, und mit beklemmender Geschwindigkeit hatten die Schwaden sie eingehüllt. Ich lief hinter ihr her, aber es war zu spät. Ich rief ihren Namen, aber die weiße Wand verschluckte meine Stimme.

Mit Tränen in den Augen rief ich weiter nach ihr und lief ein Stück in der Richtung, die sie eingeschlagen hatte. Dann plötzlich erkannte ich, daß sie recht hatte, und wie ein Automat wandte ich mich zurück nach Osten, wo wir hergekommen, auf den Weg, den wir gemeinsam gegangen waren.

Es wirbelten jetzt Nebelfetzen in der Luft. Einmal hatte ich freien Blick nach Westen und dachte, ich sähe Cathleen. Aber ich ging nicht wieder zurück, denn der Fall war absolut hoffnungslos. Sie hatte recht, wenn sie sagte, daß alles zwischen uns falsch gewesen war. Ich hatte buchstäblich ihres Bruders Nachlaß verschleudert  sein nutzloses Manuskript , und ich hatte nicht sofort etwas unternommen, um sie von der Folter durch den Kanonikus zu befreien. Da hinten in den Bergen waren Florestans Trompeten zu spät ertönt.

Ich legte mein schnellstes Tempo vor, während ich nach Nordosten bergab lief. Sonne und Wind lösten die letzten Nebelfetzen auf.

Ich hörte den Hubschrauber, als er noch ein ganzes Stück entfernt war. Ich fand eine Spalte zwischen zwei Felsblöcken und warf mich ins Heidekraut, das Gesicht zur Erde. Da der Nebel sich hob, konnte der Pilot ganz tief heruntergehen. Der Lärm seiner Motoren wurde bald lauter, bald leiser. Er flog das ganze Moor systematisch ab, Streifen um Streifen.

Ohrenbetäubendes Brausen machte mir deutlich, daß der Bursche fast genau über mir stand, wie ein riesiger Habicht. Ich rührte mich nicht. Der grobe Stoff meines Anzugs verschmolz mit dem Heidekraut. Mein Verstand sagte mir, daß die Tarnung vorzüglich war. Mein Gefühl sagte mir, daß ich mich nicht rühren dürfte, sondern unbeweglich liegen bleiben mußte, als wäre ich ein Stück Holz.

Der Hubschrauber flog stetig nach Westen. Jetzt hörte ich weiteren Lärm und wußte, daß da mehr als ein so verdammtes Ding am Werke war. Endlich hörte ich Rufe von fern, und paradoxerweise fühlte ich eine wilde Begeisterung. Denn nun wußte ich, daß ich es mit einem Gegner zu tun hatte, der klug und bedacht arbeitete. Dies war keine Organisation von Stümpern, wie der arme Papa Parsonage einer war. Diese Organisation konnte man nicht mit Magnesiumpulver zum Narren halten oder sie mit ein bis zwei Litern Benzin zerstören.

Der I.G.E.-Plan war klug und einfach. Sobald der Nebel verflogen war, hatte eine Hubschrauberflotte eine Abteilung Männer abgesetzt, die nun den Berghang absuchten. Die Hubschrauber waren inzwischen wieder in der Luft und standen vermutlich mit der Suchgruppe in radiotelefonischer Verbindung. Sollte ich es wagen mich zu rühren, so würde ich sicherlich von oben gesehen und die Bodentruppe erhielt sofort Befehl, mich aufzugreifen oder unschädlich zu machen.

Aber das Spiel stand ziemlich gleich. Es ist nicht leicht, zehn Quadratmeilen oder mehr unebenes Gelände abzusuchen. Und ich hatte einen enormen psychologischen Vorteil, denn ich befand mich außerhalb des Gebietes, das hauptsächlich durchsucht wurde. Von dem Augenblick an, da ich den Osthang des Berges erreicht hatte, war ich dem Radarschirm verborgen, und mein sehr schneller Abstieg auf der Ostflanke war den Suchenden unbekannt.

Ich lag still in der matten Nachmittagssonne und rührte mich nicht, Stunde um Stunde. Wiederholt hörte ich Stimmen und zweimal das Scharren von Stiefeln auf den Felsen. Ich schaute nicht auf und drehte mich nicht um. Cathleen war jetzt sicher in diesem fein gewobenen Netz gefangen. Ich fragte mich, wieviel sie ihnen wohl erzählen würde  wahrscheinlich nicht allzuviel.

Langsam ging der Tag zur Neige. Es wurde dämmerig, und endlich schien es, daß man sich gefahrlos bewegen konnte. Ich lockerte aber nur meine schmerzenden Muskeln und rührte mich nicht aus der sicheren Lage zwischen den Felsblöcken. Und es war gut, daß ich bis zuletzt vorsichtig blieb, denn noch einmal kam ein Hubschrauber, der das allerletzte Zwielicht ausnutzte.

Die Ereignisse des Nachmittags hatten eine Frage geklärt, die mich bis dahin beunruhigt hatte. Ich konnte nicht verstehen, warum die Grenze des I.G.E.-Gebietes so wenig bewacht war. Ich hatte erwartet, schon zehn Meilen vor der Grenze auf Schwierigkeiten zu stoßen. Jetzt aber wußte ich, warum das so einfach aussah: um Unvorsichtige in eine bedenkliche Lage hineinzulocken. Glück und Nebel hatten mich gerettet.

Jetzt war ich im Vorteil, denn ich marschierte zurück in praktisch unbewachtes Land. Ein nächtlicher Gewaltmarsch würde mich außer Reichweite der Grenzwachen bringen. Wenigstens hoffte ich das.

Die Stunden der Gefangenschaft zwischen den Felsblöcken hatten mir eine ausgezeichnete Gelegenheit geboten, ein paar ernsthaften Gedanken über diese I.G.E.-Sache nachzuhängen. Ich hatte drei Möglichkeiten: Ich konnte versuchen, mich durch das wilde Moor- und Bergland einzuschleichen; ich konnte die Hauptstraßen benutzen und mich auf Bluff und Kniffe verlassen; ich konnte von der See aus angreifen. Ich hatte mich jetzt genügend überzeugt, daß die erste Alternative fast völlig unmöglich war. Zur zweiten hatte ich auch kein Zutrauen. Nach allem, was ich von der I.G.E. gehört und gesehen hatte, war es klar, daß diese Alternative nur als letzte verzweifelte Möglichkeit versucht werden konnte.

So folgte aus dem Prozeß der Elimination, daß ich nun die Chance einer Landung in dem verbotenen Gebiet von der Seeseite her auskundschaften mußte. Dies hatte wenigstens den Vorteil, daß es keine Zweifel mehr gab, was jetzt zu tun war. Ich mußte so schnell wie möglich nach Nordosten gehen, dann nach Norden, Limerick umgehen und mich schließlich nach Westen wenden, zur Küste, irgendwo in die Gegend von Kilkee. Dort konnte ich mit einigen Agenten unter den Fischern Fühlung nehmen, deren Namen ich in Colquhouns Notizbuch gesehen hatte.

Aber das lag alles noch in weiter Ferne. Zunächst hatte ich einen langen Nachtmarsch vor mir, der durch den dünnen, kalten Regen, der gegen neun Uhr einsetzte, nicht angenehmer wurde. Ich will nicht versuchen, diese Stunden meiner langsamen Wanderung zu beschreiben. Bei Tagesanbruch befand ich mich noch etwa fünf Meilen südwestlich von Mallow.

Ich war stark versucht, in die Stadt hineinzugehen, da ich ein großes Bedürfnis nach einer warmen Mahlzeit verspürte. Aber dies wäre der Höhepunkt der Dummheit gewesen. Meine Stiefel und Hose wiesen unübersehbare Spuren meiner Wanderschaft durch Berg und Moor auf. Und gerade in Mallow würde man mich suchen.

Bald merkte ich, daß eine Suche mit großer Sorgfalt durchgeführt wurde. Aus einer Meile Entfernung konnte ich ein großes Stück der Hauptstraße nach Dublin überschauen, der Straße, die Cathleen und ich vor zwei Tagen entlanggefahren waren. Ich hatte kaum einige Minuten beobachtet, da sah ich, daß überall Streifen unterwegs waren. Wagen und Busse wurden angehalten. Jeder, der vorbeikam, wurde verhört. Möglicherweise hätte ich die Straße erfolgreich überqueren können, aber das Risiko schien mir zu groß. Es war für mich besser, die Dunkelheit abzuwarten.

Der Tag war mehr als unerfreulich. Der Regen wurde zum Landregen. Ich hatte nur noch wenig zu essen. Vielleicht hätte ich doch mit Cathleen weitergehen sollen. Vielleicht hätte ich der I.G.E. offen meine Dienste anbieten sollen.

Wenn ich aber eine Stelle bei der I.G.E. angenommen hätte, wäre ich moralisch verpflichtet gewesen, die ganze Angelegenheit fallenzulassen, und dazu war ich nicht bereit.

Sobald es dunkel geworden war, überquerte ich die Straße ohne Schwierigkeit. Zuerst hatte ich die Absicht, bis Tagesanbruch durchzumarschieren, aber ein heftiger, kalter Wind erhob sich und ging mir schließlich durch Mark und Bein. Ich überquerte auch die Straße nördlich von Cork nach Limerick ziemlich genau halbwegs zwischen Mallow und Buttevant. Etwa eine Meile westlich von Doneraile kam ich in ein Waldstück. Da man in ihm wenigstens zum Teil vor dem Wind geschützt war, beschloß ich, für den Rest der Nacht hier zu bleiben. Es war etwa drei Uhr an einem scheußlichen Sommermorgen. In einer Mulde, gut geschützt durch Bäume, machte ich mir ein Feuer, so groß, wie ich es nur wagte. Dort, wo der Feuerschein nicht hindrang, war es stockdunkel. Vielleicht waren die Polizei oder ein neugieriger Bauer, oder der Teufel selbst unterwegs, um mich aufzugreifen. Das Heulen des Windes in den Bäumen klang wie Schreie der Verdammten und erinnerte mich eindringlich daran, daß ich zwei Nächte zuvor drei Menschen getötet hatte.

Gegen Morgen begann es wieder heftig zu regnen. Ohne Essen machte ich mich auf den Weg nach Norden in Richtung der Ballyhoura Hills. Da ich mir meinen Weg über das unebene Moor suchen mußte, kam ich nicht rasch voran. Mittag war lang vorbei, als ich ein Labyrinth kleiner Straßen im Süden von Kilmallock erreichte. Mochte kommen was wollte, ich war entschlossen, ein Obdach in einem Bauernhaus am Weg zu suchen.

Es mußte bald drei Uhr nachmittags sein, als ich ein Haus nahe an einer Wegkreuzung erreichte, das gerade das war, was ich suchte.

»Ach!« rief die Frau, »Sie sehen ja aus, als ob Sie den ganzen Weg von Kilfinnane durch das Moor hergerollt wären!«

»Mein Wagen hatte eine Panne in Ballyhoura. Ich hab' versucht, ihn zu reparieren, und dabei bin ich leider schmutzig geworden.«

Sie führte mich in einen kleinen Schlafraum. Der Regen trommelte unentwegt an die Scheiben.

»Und Sie haben nichts anzuziehen, während Ihre Kleider trocknen?«

»Ich bin die ganze Nacht durchgewandert und todmüde. Ich bin froh, wenn ich mich bis zum Abendessen hinlegen kann. Könnten Sie wohl meine Sachen bis dahin trocknen?«

»Bei allen Heiligen, es ist das reine Wunder, daß ihr jungen Leute nicht alle ins Unglück rennt. Aber ich werde in ein paar Minuten Paddy hinaufschicken, damit er Ihre Kleider holt.«

Da sie mich für einen Wirrkopf hielt, entschloß ich mich, diese Rolle zu spielen.

»Ich habe meinen Rasierapparat vergessen, als ich von Dublin fortfuhr, und ich hatte soviel Ärger mit dem alten Wagen, daß ich an nichts anderes mehr gedacht habe.«

»Da wollen Sie sich also ein Rasiermesser leihen. Passen Sie nur auf, daß Sie es nicht mit einer Krawatte verwechseln.« Damit ging sie lachend hinaus.

Ich zog rasch das Geld aus meiner Hose und versteckte es zwischen den Leinentüchern, wo es sicherlich während der Nacht trocknen würde. In ein paar Sekunden hatte ich meine Sachen abgestreift. Paddy, offensichtlich der Ehemann, holte meine tropfnassen Sachen. Er brachte mir Rasierseife, Pinsel und ein Rasiermesser, einen richtigen Halsabschneider. Ich wusch mich und rasierte mich sehr behutsam. Dann taumelte ich schon halbschlafend ins Bett.

Mir schien kaum eine Sekunde vergangen zu sein, als Paddy klopfte, um zu sagen, er bringe meine Kleider, und das Abendessen sei gleich fertig.

Wie gut tat es, wieder warme trockene Sachen anzuziehen! Bevor ich hinunterging, machte ich sorgfältig mein Bett  wegen des Geldes. Unten erwartete mich ein arger Schrecken, denn offensichtlich war ich nicht nur in ein Bauernhaus, sondern auch in eine kleine Pension geraten. Gäste waren da. Einer zog in der Halle Ölzeug aus und stellte ein Angelgerät ab. Es war ein kleiner, untersetzter, fröhlich dreinschauender Mann. Und er trug die Tracht eines Kanonikus der Kirche von Irland.
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Man setzte sich gemeinsam zu Tisch: der Kanonikus, seine Frau und zwei Kinder, zwei ziemlich stille junge Lehrerinnen und ich. Bei der Vorstellung gab ich an, Mathematikstudent mit einem Forschungsauftrag vom Trinity College in Dublin  nicht Cambridge  zu sein. Ich hatte keine andere Wahl, denn jetzt war es fast aussichtslos, weiter dabei zu bleiben, daß ich aus England kam. Meine Aussprache war ein gewisses Hemmnis. Aber mit diesem Problem wurde ich fertig, indem ich behauptete, daß ich Dublin als Studienort gewählt hätte, um später leichter eine Stellung bei der I.G.E. zu finden.

Die Gefahr dieser Taktik lag darin, daß sich höchstwahrscheinlich herausstellte, daß der Kanonikus selbst ein ehemaliger Student des Trinity College war, und daß er mich mit einer ganz unschuldig gemeinten Frage hereinlegen konnte. Dieses Risiko nahm ich bedacht auf mich, zumal, da ich später möglicherweise einer interessierteren Zuhörerschaft die gleiche Geschichte auftischen mußte.

Aber diese Überlegung war unerheblich, denn kaum hatte ich die I.G.E. genannt, als der Geistliche sein Steckenpferd bestieg.

»Ich möchte Sie bitten, sich einen solchen Schritt vorher reiflich zu überlegen«, sagte er.

Ich war etwas verblüfft durch diese Bemerkung  sie erinnerte zu sehr an den falschen Kanonikus. Aber ich ließ mich davon nicht beirren und sagte, wie schon früher, daß ich nichts Unrechtes in der Tätigkeit der I.G.E. sehen könne. Diesmal bekam ich die viel logischere Antwort.

»Vor dreißig Jahren hat der Große Weltkrieg stattgefunden. Er wurde geführt mit dem Ziel, in Deutschland ein Regime zu beseitigen, wie wir es jetzt genauso in Irland haben.«

»Es mag sein, daß da eine Parallele besteht, Sir, aber wenn, so scheint sie mir leider nicht sehr offensichtlich.«

»Die Parallele liegt darin, daß es einigen wenigen Leuten möglich ist, den übrigen ihren Willen aufzuzwingen. Es mag sein, daß das, was jetzt hier geschieht, im einzelnen nicht das gleiche ist wie das, was vor einer Generation in Deutschland geschah; aber das Prinzip ist das gleiche  einige wenige an der Spitze entscheiden, was getan werden soll, und der Rest wird zu kriecherischem Gehorsam gezwungen.«

Die Frau des Geistlichen starrte ihren Mann an, als wolle sie diesem gefährlichen Strom der Worte Halt gebieten, aber ich hatte nicht die Absicht, eine so vielversprechende Quelle versiegen zu lassen. Denn hier hatte ich die erste Bemerkung gehört, die mir in einer Beziehung zum wirklichen Problem zu stehen schien  der treibenden Kraft hinter der I.G.E. Um nicht überneugierig zu scheinen, lenkte ich die Unterhaltung ein wenig ab.

»Ich kann nicht ganz verstehen, warum Sie dreißig Jahre zurückgehen, um ein Beispiel zu finden. Könnten Sie nicht auch die Russen nennen?«

»Ein sehr interessanter Einwurf«, bemerkte der Geistliche. »Das russische System ist nicht weniger verwerflich, mein lieber Freund, aber da gibt es haarfeine Unterschiede. In Rußland ist es der Glaube selbst, der herrscht; jedermann, ganz gleich ob hoch oder niedrig, muß gehorchen. Aber hier in Irland sind es die paar an der Spitze, die entscheiden, was geglaubt werden muß.«

»Ich muß wohl zugeben, daß ich mir nie große Gedanken darüber gemacht habe, für wen ich arbeite. Sind diese Leute an der Spitze der I.G.E. wirklich wie Hitler und seine Männer? Ich meine als Charaktere.«

»Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten, denn ich selbst habe noch nie jemand von ihnen zu Gesicht bekommen.«

»Dann ...«

Er unterbrach mich mit einer Handbewegung: »Wieso weiß ich, ob sie überhaupt existieren  he? Hören Sie, Mr. Sherwood, ich lebe seit bald zwanzig Jahren in Westirland. Meine Arbeit führt mich mit vielen Menschen zusammen, innerhalb und außerhalb der Kirche. Ich habe die ersten kleinen Anfänge der I.G.E. gesehen und ihr allmähliches Wachsen in den letzten zehn Jahren. Und in all dieser Zeit habe ich niemals jemanden getroffen, der bei der I.G.E. beschäftigt ist und eine wirklich wichtige Entscheidung in seinem Arbeitsbereich treffen konnte. Sie sind alle Sklaven, Mr. Sherwood. Und genau das meinte ich, als ich sagte, Sie sollten es sich sehr genau überlegen, ehe Sie sich entschließen, sich mit diesen Leuten auf Gedeih und Verderb zu verbinden.«

»Dann muß also jedermann auf Grund von Befehlen handeln, außer den wenigen natürlich, die diese Befehle erteilen. Aber haben Sie irgendeine Vorstellung, Sir, wie dieser Gehorsam erreicht wird? Das klingt ja fast, als ob es eine Armee wäre.«

»Ganz richtig, es ist eine Armee. Es ist ganz buchstäblich eine beträchtliche Armee, die hinter dem Sperrgürtel an der Arbeit ist. Aber man flüstert sich dunkle Geschichten zu, Geschichten von Drogen und sogar von Bakterien. Man sagt, daß die Menschen nicht mehr sind, was sie vorher waren, wenn sie durch die Hände des ärztlichen Dienstes der I.G.E. gegangen sind.«

»Jetzt ist's aber genug, John!« rief seine Frau. »Und noch dazu bei Tisch«, fügte sie hinzu, um ihre Sorge zu verbergen.

Die Bemerkung des Geistlichen machte mir einen beträchtlichen, wenn nicht sogar einen tiefen Eindruck. Was er über Drogen gesagt hatte, paßte  wenn es auch wahrscheinlich nur eine Mutmaßung war  zu Parsonages Behauptung, daß es der I.G.E. irgendwie gelänge, nur sehr wenig Agenten unter ihren Angestellten zu haben. Ich hatte immer daran herumgerätselt, wie sie es fertigbrachte, so viele vertrauenswürdige Wissenschaftler (von ihrem Standpunkt aus) und so wenige nicht vertrauenswürdige einzustellen. Vielleicht lag hier die Erklärung. Auf alle Fälle schien ich noch weniger Aussicht zu haben, mit Hilfe eines Bluffs in den inneren Kreis dieser unglaublichen Organisation zu gelangen.

»Aber man muß doch zugeben, daß es den einfachen Leuten in Irland jetzt viel besser geht als früher«, bemerkte die eine der beiden Lehrerinnen.

»Man muß zugeben, daß es ihnen in mancher Beziehung viel besser geht und in anderer sehr viel schlechter«, antwortete der Geistliche.

»In der guten alten Zeit gab es keine solche Polizeiüberwachung«, fuhr er fort, »keine Streifen auf den Straßen, die einen endlos verhören, keine Ausgangssperre am Tag, keine Verfolgung jedes Fremden, dessen man ansichtig wurde.«

Die Lehrerin schwieg, und er wandte sich wieder mir zu, wechselte aber das Thema:

»Paddy hat mir erzählt, daß Sie eine Panne hatten. Morgen fahre ich für ein paar Stunden nach Limerick. Kann ich Ihnen irgend etwas von dort mitbringen?«

Ich dankte ihm und sagte, daß ich eine neue Auspuffklappe brauchte. Nach dem Essen ging ich zur Hausbesitzerin, Mrs. O'Callaghan, und fragte, ob ich telefonieren könne. Danach setzte ich mich wieder zu den anderen in den Wohnraum. Der Sturm heulte über die Hügel hinter dem Haus. Wir machten ein wundervolles Feuer aus Torf. Die Unterhaltung erlahmte nie, denn der Geistliche erwies sich als vorzüglicher Erzähler von unendlich vielen Schauergeschichten.

Es wurde so heiß in dem kleinen Raum, daß wir die Tür öffneten. Dann trat ein Augenblick plötzlicher Stille ein, und in diesem Augenblick sah ich aus dem hellrot glühenden Torfhaufen im Kamin einen Strahl herausspringen, wie ein Blitz den Raum durchqueren und zur Tür hinausfahren. Gleichzeitig schrien die Frauen gellend auf; die Lehrerinnen sprangen durch das Zimmer und retteten sich auf meinen Sessel, in dem sie mich völlig unter sich begruben.

Der Geistliche war weiß im Gesicht, denn ich glaube, daß seine Geschicklichkeit als Geschichtenerzähler darin bestand, daß er selbst halb an seine grausigen Lügengeschichten glaubte.

»Jetzt möchte ich doch wissen, was das war«, sagte er mit einem lobenswerten Versuch, ruhig und unbesorgt zu scheinen.

»Ich wünschte, ich könnte etwas sehen«, antwortete ich aus der Tiefe meines Gefängnisses. Mit gemurmelten Entschuldigungen erlösten mich die Lehrerinnen aus meiner Bedrängnis.

»Vielleicht war es eine Katze«, meinte der Geistliche.

»Und wie soll eine Katze mitten ins Feuer kommen?« entgegnete seine Frau mit unerbittlicher Logik.

Schließlich gingen wir  der Geistliche und ich  hinaus, um Paddy zu befragen, der uns versicherte, daß sie keine Katze im Haus hielten. Mit bebender Stimme bestand er darauf, daß es keine Katze gewesen sei, die wir gesehen hatten, sondern »der Leibhaftige«, eine Ansicht, die dem Geistlichen mit seiner protestantischen Tradition unannehmbar dünkte. Wir suchten das Haus ab, aber wir konnten nichts finden und kehrten in den Wohnraum zurück.

»Ach, das macht nichts«, sagte der Geistliche mit schlecht verhehlter Angst. »Es zeigt nur, daß wir alle schon längst im Bett liegen sollten.« Er zog seine Uhr heraus und ließ sie aufspringen. Mit Entsetzen suchte ich nach der eingeprägten Krone, aber ich sah keine.

Als ich gerade am Einschlafen war, plumpste etwas auf mein Bett. Ein leises »Miau« ertönte. Es war also doch eine Katze gewesen.

Über Nacht legte sich der Wind, und der Regen tröpfelte nur noch. Als ich herunterkam, saß der Geistliche schon beim Frühstück.

»Es war eine Katze«, erklärte er triumphierend. »Ich sah das kleine Biest auf der Treppe. Es muß Schutz vor dem Sturm gesucht haben, irgendwie in den Kamin geraten und dann in das Zimmer heruntergeschlittert sein  wie ein asiatischer Feuerläufer. Dabei ist es vor Angst sicher neun Tode auf einmal gestorben.« Er lachte dröhnend, und die eine der Lehrerinnen lächelte ziemlich gezwungen.

»Haben Katzen nicht eine ganz besondere Bedeutung im Hexenhandwerk?« fragte ich.

Niemand schien Lust zu haben, das Thema weiterzuspinnen. Der Geistliche gab dem Gespräch sogar eine scharfe Wendung:

»Ich werde so etwa um zehn Uhr nach Limerick fahren. Wollen Sie mitkommen, oder kann ich Ihnen besorgen, was Sie brauchen?«

Ich sagte, daß ich mitkäme, da ich nicht sicher sei, welche Auspuffklappe ich genau brauchte, aber daß ich sie erkennen würde, wenn ich sie sähe.

Knifflig war das Problem, Mrs. O'Callaghan klarzumachen, daß  wenn ich auch wegen meines Wagens zurückkehrte  ich nicht zu ihrem Haus zurückkehrte. Glücklicherweise hielt sie mich weiter für einen Wirrkopf, über den man nur lachen konnte. So gelang es mir, meine Rechnung zu bezahlen, und um zehn vor elf brach ich mit dem Geistlichen auf.

Etwa sechs Meilen südlich von Limerick wurden wir an einem Schlagbaum angehalten.

»Da gibt's eine Ausgangssperre«, bemerkte der Geistliche mit überraschender Gemütsruhe, während er seinen Wagen bremste. Ein Polizist händigte ihm ein grünes Stück Papier aus.

»Zeigen Sie das vor, wenn Sie wieder heraus wollen, Sir. Ihre Papiere haben Sie wohl bei sich?«

»Ja, natürlich«, antwortete der Geistliche.

»Und Sie, Herr?« Die Frage galt mir.

»Ja, natürlich«, antwortete ich.

Der Wagen fuhr an, und jetzt saß ich in der Falle, in einer Stadt mit Tagesausgangssperre, wo man alle Fremden, deren man ansichtig wurde, jagte. Nicht zum erstenmal bedauerte ich, daß ich keine irischen Personalpapiere hatte. Ich hatte keine solchen Papiere bei der Einreise bei mir tragen wollen  und an Seamus Colquhoun hatte ich keinen Rückhalt gefunden. Mein englischer Paß war ein höchst unpassendes Dokument. Es war ein grober Fehler gewesen, daß ich den Geistlichen begleitet hatte, aber Limerick lag auf halbem Weg zu meinem Ziel, und nach den langen zermürbenden Märschen der vergangenen Tage hatte ich mich von seinem Angebot verführen lassen.

Der Geistliche ließ mich in der Stadt aussteigen, und wir verabredeten uns für vier Uhr nachmittags vor dem Hilton Hotel.

Es tat mir leid, daß ich ihm nicht Lebewohl sagen konnte, denn ich hatte nicht die Absicht, um vier Uhr vor dem Hilton zu sein.

Unverzüglich ging ich zum Büro der Pan-American-Airways.

»Ich habe gestern telefonisch einen Nachtflug nach London gebucht«, sagte ich zu dem Angestellten.

»Auf welchen Namen bitte?«

»Sherwood, Thomas Sherwood.«

Er sah seine Listen durch und nickte dann bestätigend.

»Kann ich, bitte, Ihren Paß sehen?«

Das Unbehagen, das ich empfand, als ich ihm den Paß reichte, wurde durch die Überlegung gemildert, daß, wenn ich einen Angestellten der Fluggesellschaft nicht täuschen konnte, meine Sache wirklich hoffnungslos war. Er warf einen Blick auf die Fotografie, riß einen Kontrollabschnitt von meinem Visum ab und gab mir den Paß zurück. Es schien die natürlichste Sache der Welt zu sein, daß jemand mit einem englischen Paß nach London reiste.

Er schrieb eine Flugkarte aus und gab mir eine grüne Bordkarte. Ich bezahlte und sagte:

»Ich habe gesehen, daß Sie dem Herrn vor mir eine gelbe Bordkarte gaben. Warum?«

Der Angestellte senkte die Stimme. »Wir haben Anweisung von der Polizei, allen Leuten, die nach Ankündigung einer Ausgangssperre einen Flug buchen, gelbe Karten zu geben. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, ich würde einen frühen Bus zum Flugplatz nehmen.«

»Warum?«

»Weil die Polizei es gern sieht, wenn alle Leute mit gültigen Papieren so rasch wie möglich die Stadt verlassen. Mit den übrigen werden sie dann leichter fertig.«

Ich kletterte in den Bus und dankte meinem Schöpfer, daß mir irgendein sechster Sinn eingegeben hatte, den Flug am Abend zuvor telefonisch zu buchen. Das Schlimmste, was mir jetzt passieren konnte, war, daß ich wieder nach London zurückkam. Ich hatte meinen Auftrag zwar nicht richtig ausgeführt, aber ich konnte doch einen erträglichen Bericht erstatten. Auf alle Fälle konnte ich die Dinge für jemand, der nach mir kommen würde, etwas leichter machen.

Wahrscheinlich merkte die Polizei, daß ich von meiner ursprünglichen Route weit abgewichen war. Es war denkbar, daß sie mich für ein Verhör festhielt, aber eine schwere Anklage konnte sie nicht gegen mich erheben. Wenn sie wirklich Grund zu schwerwiegendem Verdacht hatte, dann konnten durch gute Detektivarbeit zweifellos meine ganzen Unternehmungen rekonstruiert werden; aber es bestand nicht der geringste Grund für ein so langwieriges Verfahren. Am wahrscheinlichsten war es, daß man mich unter strenger Bewachung hielt, bis ich das Flugzeug bestieg, und daß man aufpaßte, daß ich auf dem Flugplatz von Shannon nicht entwischte.

Mein Nachbar im Bus rettete mich. Er war ein kleiner Mann, schätzungsweise fünfundsechzig Jahre alt, in einer blauen Windjacke, auf der die Abzeichen des New Jersey-Club prangten. Er erzählte mir, er sei ein kleiner Fabrikant aus der Stadt Elizabeth und zum erstenmal zu Besuch in Irland. Als die Polizei in den Bus kam und die Papiere der Leute, die vor uns saßen, kontrollierte, begann er über dieses undemokratische Vorgehen laut zu zetern. Die Polizisten blickten ständig zu uns herüber, und alle Köpfe drehten sich nach uns um. Dann sagte der Kleine:

»Und was noch ärger ist: man hat mir nicht einmal erlaubt, irgend etwas von dem I.G.E.-Unternehmen zu besichtigen. Nach allem, was ich höre, machen sie da ein paar Sachen, die wir zu Hause bei uns in den Staaten gut gebrauchen könnten.«

Als die Polizei zu uns kam, grollte er: »Immer unschuldige Leute plagen! Ich werde allerlei zu berichten haben, wenn ich wieder in New Jersey bin.«

In ihrem Eifer, den Alten genau unter die Lupe zu nehmen, prüften die Polizisten meine Sachen ziemlich oberflächlich. Meine grüne Karte, mein Paß und der Visumstempel, das war alles, was sie Interessierte.

Aber sie durchkämmten das Gepäck und alles, was dem Alten gehörte, auf das sorgfältigste. Während der ganzen Zeit hörte er nicht auf, sich zu beschweren. Schließlich zogen sich die Polizisten zurück. Mir schien, daß ich nicht der einzige im Bus war, der erleichtert aufatmete.

Ich hatte nichts gegen einen Besuch des Flugplatzes. Auf den ersten Blick schien der einfachste Weg ins I.G.E.-Gebiet der zu sein, vom Flugplatz aus mit einem kleinen Boot den Shannon hinunterzufahren und vielleicht irgendwo an seinem Südufer zu landen. Der Flugplatz war sicherlich nicht nur für Spione, sondern auch für einen einträglichen Schmuggel von I.G.E.-Produkten der richtige Boden. Ich hatte einmal gelesen, daß, wo immer wirtschaftlich etwas zu holen sei, die Gelegenheit mit Sicherheit voll ausgenutzt werde. War dem so, dann führte bestimmt auch ein Weg durch den Flughafen von Shannon in das Gebiet der I.G.E.

Wenn ich nur in der Wartehalle herumsaß, erfuhr ich bestimmt nichts, aber es wäre unklug gewesen, mich auf dem Flugfeld herumzutreiben, ehe ich die Anlage besser kannte. Nun hatte ich während eines Sommermonats einmal im Strathpeffer-Hotel gearbeitet und meinen Verdienst nachher bei Klettertouren im nordwestlichen Hochland ausgegeben. So hatte ich ein wenig Ahnung von der Arbeit in Küche und Restaurant. Ich wußte, daß es dort immer Arbeiten gibt, die keiner gern macht, und so beschloß ich, mich um eine solche Stelle zu bewerben.

Ich hatte ein paar passende, schmuddelige Briefbogen, die ich aus dem Einhorn-Hotel in Longford mitgenommen hatte, in der Tasche. Auf einen davon kritzelte ich:



Ich empfehle Joe McCloy. Er ist für alles gut zu gebrauchen.

Shaun Houseman

Hoteldirektor



Wie ich es erwartet hatte, stellte mich der Küchenchef ein. Es war auch die Art der Arbeit, die ich erwartet hatte, und ich machte mich daran, schlampig, wie man das nicht anders von mir erwartete.

Die Zeit meines Abflugs kam und ging vorbei. Nun fühlte ich mich freier. Mochten sie da hinten in der Wartehalle Thomas Sherwood, den pünktlichen, pedantischen Studenten suchen, der ungehobelte, grobe Joe McCloy, der Eßwaren vor der Küchentür ablud, würde ihrer Aufmerksamkeit entgehen.

Ich machte mich mit einem Kesselheizer bekannt, der den unwahrscheinlichen Namen Rory Parnell hatte, und da er mir eine sehr primitive Schlafstelle besorgen konnte, beschloß ich, eine Weile in meiner neuen Verkleidung hier zu bleiben. Ich kaufte mir Rasierzeug, ein Stück Seife und ein sauberes Hemd, ein scheußliches, grünkariertes, in dem ich sehr echt aussah.

Drei Tage später, kurz nach zehn Uhr abends, zog mich einer der Kellner aus der Wartehalle beiseite.

»Mensch, Joe«, sagte er, »ich möchte für ein paar Stunden abhauen. Sei so gut und vertritt mich  bist auch mein wahrer Freund.«

Da dies das erstemal war, daß wir zusammen sprachen, war es kaum einzusehen, wieso ich sein wahrer Freund geworden war, aber ohne jede Verlegenheit fuhr er fort:

»Du wirst nur ein paar Bestellungen auf Tee und Kaffee kriegen, und vielleicht noch auf ein Glas Whisky. Die Trinkgelder kannst du einstecken.«

Ich spielte den Dummen, Widerspenstigen, und erst, nachdem der Kerl mir eine ganz ansehnliche Bestechungssumme geboten hatte, gab ich nach. Ich zog seine weiße Jacke an und bezog meinen Posten.

Die Stelle war wirklich sehr leicht. Mit jedem neuen Flug kam eine neue Welle von Gästen. Ich war überrascht zu sehen, wieviel Trinkgelder ich verdiente. Kein Wunder, daß diese Stellen gesucht sind, und kein Wunder, daß ihre Inhaber bald eine schmeichlerische und verbindliche Dreistigkeit entwickeln.

Ich glaube, es war so gegen halb drei morgens, als ich einen Mann sah, der allein in einer Nische saß und mir winkte. Ich ging hinüber, um seine Bestellung entgegenzunehmen. Unsere Augen trafen sich, und ich sah, daß es der Mann aus den New Jersey Sno-Club war.

»Da treffen wir uns also wieder, junger Freund! Sind Sie wohl so freundlich, mit mir herauszukommen? Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen und möchte nicht, daß jeder Wichtigtuer zuhört.«

Als er einen stillen Platz gefunden hatte, fuhr er fort:

»Wenn die glauben, Hiram Q. Savage wird von allen diesen Verordnungen und Bestimmungen geschlagen, so werden sie eines Besseren belehrt werden, verflucht nochmal. Ich habe gesagt, daß ich die I.G.E. sehen will, und dabei bleibt es. Ich habe nicht die Absicht, daheim in Elizabeth zum Gespött zu werden. Bestimmt nicht! Aber ich brauche Ihre Hilfe, junger Freund. Die Sache ist die: Ich habe ein Boot, das liegt startklar im Fluß, ganz nahe von hier. Ich habe mich totgeärgert, als ich merkte, daß ich kein Motorboot benutzen kann wegen des Lärms. Und um zu rudern, bin ich viel zu alt.«

»So soll ich Sie über den Fluß rudern?«

»Ja. Vielleicht sollte ich sagen, daß ich das Gefühl habe, daß Sie nicht ganz das sind, was Sie zu sein vorgeben. Vielleicht sollte ich einfach hineingehen und denen da drin sagen, was ich denke. Aber ich will nicht. Ich will Ihnen statt dessen ein Angebot machen.«

Wir feilschten ein paar Minuten, und am Ende bot er mir fünfzig irische Pfund, wenn ich ihn im I.G.E.-Gebiet absetzte. Zwei Dinge waren mir klar: einmal, daß er sehr harmlos war, und zum andern, daß er den I.G.E.-Sperrgürtel auf einem ziemlich schwierigen Weg überwinden wollte, wenn er bereit war, eine gefährliche Flußreise zu riskieren. Denn ich zweifelte nicht daran, daß  ganz abgesehen von den Streifen, die auch den Fluß bewachen mußten  es ein gewagtes Unternehmen war, zu versuchen, die Strömungen des Shannon bei Nacht in einem kleinen Boot zu überqueren.

Ich hielt die mir gebotene Chance für wertvoll genug, um sie zu ergreifen. Mein Gedanke war, sein Boot zu benutzen  nicht um den Shannon, sondern um die breite Mündung des Fergus zu überqueren. Dies würde mir einen langen Umweg über Land ersparen. Wenn ich in der Nähe von Kildysart landen konnte, hatte ich nur noch einen leichten Tagesmarsch nach Kilkee.

»Woher wissen Sie, daß ich nicht zurückgehe und denen da drin von Ihnen erzähle?« fragte ich.

»Wenn man ein so langes Leben hinter sich hat wie ich, und wenn man so viele Geschäfte betrieben hat wie ich, dann lernt man die Menschen zu beurteilen. Entweder man lernt es, oder man gibt sein Geschäft auf. Und ich hab' das noch nicht getan.«

»Wie sind Sie an das Boot gekommen?«

»Und man lernt, seine Freunde nicht preiszugeben. Vergessen Sie das nicht, junger Mann.«

»Gut. Zeigen Sie mir Ihr Boot.«

Ich zog meine weiße Jacke aus, die zu auffällig war, und versteckte sie. Wir gingen am Rand des Flugplatzes entlang. Schließlich kamen wir an den Ost-West-Kanal, der das Festland von einer Insel im Norden trennt. Anstatt eines wartenden Aufgebotes von Polizisten sah ich dort wirklich ein kleines Boot nahe am westlichen Ende des Kanals vertäut. Ich sah, daß die Ruder umwickelt waren. Es schien mir stabil genug zu sein, um die Überquerung der Flußmündung des Fergus zu gestatten. Diese Ansicht wurde gestützt durch meine reiche Erfahrung im VII. Achter des Ersten und Dritten Trinity Ruderklubs.

Kein Mond stand am Himmel, aber das Sternenlicht genügte mir, um meinen Passagier deutlich zu sehen, als ich vom Ufer wegruderte. Ich sah, daß er ein rundes Instrument aus der Tasche nahm, in dem ich einen Kompaß vermutete.

»Sie sind viel zu weit westlich, drehen Sie nach links bei, bis ich Halt sage.«

Natürlich hielt ich mich so weit westlich, wie ich das nach den Sternen beurteilen konnte. Ich verfolgte meinen ursprünglichen Kurs ohne Abweichung. Jetzt zog er jedoch ein zweites Instrument aus der Tasche. Im Sternenlicht erkannte ich einen Revolver.

»Machen Sie keinen Unsinn. Drehen Sie bei, wie ich es Ihnen gesagt habe.«

Wieder merkte ich, daß ich einen Fehler gemacht hatte. Ich setzte das Boot auf den neuen Kurs und sagte: »Sind Sie sich klar darüber, daß das, was Sie versuchen, außerordentlich riskant ist?«

»Natürlich weiß ich das«, antwortete er zornig.

»Aber es ist verrückt. Wir müssen dabei durch die Stromschnellen von Tarbert.«

»Natürlich müssen wir da hindurch. Aber die Flut ist uns günstig, wenn Sie voran machen und nicht soviel reden. Los, ziehen Sie fester durch.«

»Sie können es gern selbst versuchen, wenn Sie glauben, Sie könnten es besser. Ich sage Ihnen, es ist verrückt. Es muß einen viel einfacheren Weg geben, um in das I.G.E.-Gebiet hineinzukommen.«

»Wenn es einen gibt, so habe ich ihn nicht gefunden, und ich habe ihn lange gesucht.«

»Das rechtfertigt nicht ein so hohes Risiko.«

»In meinem Fall doch. Ich bin ein alter Mann und habe nicht mehr lange zu leben. Wenn ich in Ihrer Lage wäre, junger Mann, dächte ich vielleicht anders.«

»Ich denke anders.«

»Aber hier haben Sie nicht zu denken«, antwortete er kichernd.

Würde er schießen, wenn ich den Kurs änderte? Wahrscheinlich war das Risiko etwa genauso groß wie die Gefahr, die vom Strom drohte. Wenn wir zur I.G.E.-Küste kamen, dann war ich, wo ich sein wollte. Bei diesem Stand der Dinge war es vermutlich am besten, stracks flußabwärts zu fahren; aber es gefiel mir nicht, wie die Strömung bereits das Boot zu packen begann.

»Sie haben sicher nicht damit gerechnet, zufällig jemandem zu begegnen, der Sie auf dieser Reise rudert?« bemerkte ich aus Neugier.

»Natürlich nicht«, erwiderte er. »Der junge Mann, für den Sie auf dem Flughafen eingesprungen sind, hatte sich verpflichtet, mich zu begleiten. Er hat eine beträchtliche Anzahlung bekommen, daher war ich leider gezwungen, ziemlich heftig mit ihm umzuspringen, als er sich weigerte, den Vertrag zu erfüllen.«

»Und wie kam es, daß Sie sich entschlossen, mir Ihren Vorschlag zu unterbreiten?«

Wieder ein Kichern.

»Ich wußte, daß Sie gefährdet waren. Ich merkte das bereits im Bus.«

»Dann muß ich Ihnen danken für das, was Sie getan haben. Ich werde es Ihnen vergelten, indem ich Ihnen einen guten Rat gebe.« Ich machte eine Pause, um das Boot, das etwas abgekommen zu sein schien, wieder auf Kurs zu bringen.

»Und der wäre?« fragte er.

»Werfen Sie Ihren Revolver weg. Nach meinen Erfahrungen verursachen Schießeisen ihren Besitzern immer Scherereien.«

Er lachte wieder. »Gut, gut, wir werden sehen.«

Es war nun höchste Zeit, mit Reden aufzuhören und alle Aufmerksamkeit auf das Boot zu konzentrieren. Wir näherten uns der Hauptströmung des Shannon. Auf der Westseite lag eine Anzahl Inseln. Wir umfuhren sie erfolgreich und begannen flußabwärts zu fallen. Ich hielt das Boot auf der Nordseite, denn ich wollte die Mittelströmung so lange wie möglich vermeiden.

Der Sog der Strömung war jetzt sehr fühlbar, und wir waren wohl dicht vor Foynes, als ein helles Licht in unserer nächsten Nähe aufflammte. Es war das Suchlicht eines Polizeibootes, das nicht unser kleines Boot, sondern ein größeres mit mehreren Personen darin  vielleicht sechs  anstrahlte. Ich faßte mich schneller als der alte Bursche, und wie der Blitz schlug ich ihm ein Ruderblatt über die Hand, die den Revolver hielt. Er fiel ins Wasser, glücklicherweise, ohne loszugehen. Im Bruchteil einer Sekunde wendete ich das Boot und ruderte geradewegs auf das nördliche Ufer zu.

Es war ein langer zermürbender Kampf, aber ich schaffte es bis zum Beginn der Morgendämmerung. Ich war ziemlich fertig, und der alte Bursche knurrte, daß ich ihm einen Finger gebrochen hätte. Verdrießlich watete ich durch das seichte Wasser und zog das Boot an Land. Als ich ihm heraushalf, bemerkte ich:

»Wir hatten nie eine Chance, auf diesem Weg durchzukommen. Waren Sie sich nicht klar darüber, daß der ganze Fluß ununterbrochen kontrolliert wird und daß die Boote mit Radar ausgerüstet sind? Und außerdem habe ich Ihnen gesagt, daß es Unglück bringt, ein Schießeisen bei sich zu haben.«

Ich verband die Hand des Alten, so gut ich konnte, und brachte ihn auf den Weg nach Kildysart. Sobald ich es schicklich tun konnte, machte ich an einem kleinen Bauernhaus halt, um zu frühstücken. Das tat mir zwar sehr gut, aber ich war trotzdem ziemlich müde. Daher war ich sehr erfreut, als ich  etwa fünf Meilen von Kilrush entfernt  einen Kraftfahrer sah, der an seinem Wagen herumhantierte.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte ich.

Irgendwie kam mir der Mann bekannt vor. Er blickte unter die Motorhaube. Dann hob er den Kopf. Der Schrecken, als ich Houseman und den falschen Kanonikus zusammen an jenem fatalen Morgen dahinten am Slievenamuck sah, war nicht größer als mein Schrecken jetzt. Der Glaube des echten Kanonikus an Geister war gerechtfertigt. Denn dies hier war kein anderer als Seamus Colquhoun.


Kapitel 11





»Ah, sieh da, Mr. Colquhoun. Wie fühlt man sich nach der Auferstehung von den Toten?«

»Der Herr Gut-Feuer versucht anscheinend witzig zu sein.« Natürlich hatte der Bericht in der Irish Times Colquhouns Namen nicht genannt. Ich hatte einfach auf das getippt, was eine logische Schlußfolgerung zu sein schien. Nur erklärte ich alles, so gut ich es vermochte.

»Ist das ein Herr Neunmalklug! Gab's denn niemand außer mir in ganz Dublin, auf den die Polizei hätte scharf sein können?«

»Zeit und Ort schienen so einzigartig zu passen.«

»Das taten sie, nicht wahr?« Colquhoun erhob sich drohend, einen Schraubenschlüssel in der rechten Faust. »Und wo ist mein Notizbuch jetzt?« fragte er.

»Natürlich bei Mr. Houseman vom Einhorn-Hotel in Longford.«

»Du Schrumpfkopf«, brüllte er, »du hättest merken müssen, daß der Mann dem Teufel verkauft war!«

»Das hab' ich auch, aber Befehl ist Befehl. Meiner lautete: hingehen und sterben, das wissen Sie doch.«

»Sie werden sterben, ehe Ihre Zeit abgelaufen ist«, grollte er und machte einen Schritt auf mich zu.

»Lassen Sie die Dummheiten, Colquhoun. Wenn Sie den Schraubenschlüssel nicht hinlegen, schlage ich Ihnen alle Knochen im Leib kaputt. Als ich herausgefunden hatte, daß Houseman sich mit den L.P.T.-Leuten eingelassen hatte, hab' ich das Buch verbrannt. Es düngt einen Bauernacker.«

Er ließ den Schraubenschlüssel sinken und lehnte sich gegen den Wagen.

»Ist das wahr?«

»Natürlich.«

»Was für ein Jammer, daß Sie es nicht behalten haben!«

»Hören Sie auf, selbst ein Schrumpfkopf zu sein. In den letzten drei Wochen hätte ich ein dutzendmal geschnappt werden können. Sollte die Polizei das verdammte Ding in die Finger kriegen?«

»Nein, mir scheint, als Amateur haben Sie das Beste getan, was Sie tun konnten«, gab er zu.

»Was wissen Sie neues von Houseman?«

»Das Beste«, antwortete er. »Man darf annehmen, daß er dieses Tal der Tränen verlassen hat.«

»Wie haben Sie das erfahren? Ich hatte ziemliche Schwierigkeiten mit dem Mann.«

»Hör' sich einer den Zaunkönig an, den König der Vögel! Was der nicht zwitschert! Hatte Schwierigkeiten mit dem Mann!«

»Es sieht mir ganz so aus, als ob Sie noch ein tüchtiges Stück Wegs zu Fuß gehen müßten, Mr. Colquhoun, wenn Sie Ihren Wagen nicht wieder flott kriegen.«

»Das ist eine sonderbare Geschichte. Kommt da eines Tages ein schrecklicher, riesiger Turm von einem Kerl mit eingeschlagenem Schädel nach Tipperary.«

»Das scheint mir eine der unwahrscheinlichsten Geschichten zu sein, die ich je gehört habe.«

»Ich sage es Ihnen noch einmal und zum letztenmal, daß Sie mich nicht immer unterbrechen sollen. Wie ich schon gesagt habe, dieser schreckliche Geselle taucht in Tipperary auf, mit mehreren Schädelbrüchen. Und was den Fall so bemerkenswert macht, ist, daß man weiß, daß dieser selbe Bursche Leibwächter der Großmogule der L.P.T. ist.«

»Was die Geschichte aber keineswegs glaubwürdiger zu machen scheint. Das merken Sie doch sicher selbst?«

Colquhoun wurde jetzt wirklich ärgerlich. Aber er fuhr hartnäckig fort:

»Eine seltsame Geschichte hat der Bursche erzählt, als sie ihn endlich zum Reden brachten.«

»Wer hat ihn zum Reden gebracht?«

»Die Polizisten, natürlich. Dann sind sie zu einem hochgelegenen Bauernhof in die Berge gefahren, wo sich ihnen ein ganz entsetzliches Bild bot. Offenbar hat die ganze Horde gezecht und sich dabei so betrunken, daß sie das ganze Gebäude in Brand gesetzt hat, und alle sind sie zu Asche verbrannt, ehe irgend jemand merkte, daß es ans Sterben ging.«

»Colquhoun, Sie sind der Alptraum eines Grammatikers. Meinen Sie nicht, es wäre nützlicher, wenn wir den Wagen in Gang brächten? War Houseman bei der Gesellschaft?«

»Das weiß man nicht sicher. Aber ich glaube, daß er dabei war. Man hat wenig gefunden, um die Teufelsgesellschaft zu identifizieren, außer dem da.«

Ich konnte einen Ausruf des Erstaunens nicht unterdrücken. Der Gegenstand, den Colquhoun in der Hand hielt, war ein Teil einer Uhr. Das Metall war teilweise geschmolzen, aber noch konnte man eine eingravierte Krone erkennen. Colquhoun schnalzte verächtlich mit der Zunge.

»Was täten Sie ohne Ihr Kindermädchen, mein Kleiner?« sagte er. »Ich mußte den Metallrahmen eines Rucksackes aus dem Feuer dort wegholen, eines, der in England gemacht war. Die Polizisten hätten sich vielleicht ein bißchen zu sehr für den Rucksack interessiert.«

Er schüttelte sich vor Lachen, denn ich sah wahrscheinlich einem gestochenen Kalb ungemein ähnlich.

»Aber ...«, fing ich an.

»Wie ich das herausbekommen habe? Ihre junge Freundin, natürlich! Sie hat sich mit mir in Verbindung gesetzt, nach der Sache da hinten in Longford. Unglücklicherweise wollte sie nicht auf mich warten, ehe sie sich daranmachte, Houseman zu erledigen und dabei in seine Hände geriet. Ich konnte erst ein paar Tage später nachkommen, aber ich habe Ihre Spur gut gehalten.«

»Haben Sie erwartet, daß ich diese Richtung einschlagen würde?«

»Schmeicheln Sie sich nicht, daß ich von Interesse verzehrt bin, was Sie vielleicht tun könnten, obwohl ich zugebe, daß ich ein bißchen neugierig bin, wie Sie es fertiggebracht haben, dem Kerl den Schädel zu spalten.«

»Ich nehme an, Sie wissen auch, was aus Cathleen geworden ist.«

»Sie hat ihres Bruders Stelle hinter dem Sperrgürtel übernommen. Und was möchten Sie sonst noch wissen, mein verlorener Sohn?«

War das möglich? Verbrachten diese Leute ihr ganzes Leben bald hier, bald dort?

»Sie versuchen jetzt wohl, die Reste Ihrer aufgeflogenen Organisation wieder zusammenzubringen?« fragte ich.

»Und durch welche gewaltige geistige Anstrengung kommen Sie zu diesem Schluß?«

»Ich schließe nicht, ich frage.«

»Fragen dürfen Sie.«

Ich ging zum Wagen hinüber. »Was ist damit los?«

»Der Motor läuft nicht richtig.«

»Ich wette, daß er das nicht tut, und nicht nur der Motor, wenn Sie mich fragen.«

»Ich frage Sie nichts«, grunzte Colquhoun und schwenkte seinen Schraubenschlüssel hoffnungslos hin und her.

Ich machte mich ans Werk. Ein paar Minuten später streckte ich meinen Rücken, der vom Rudern jetzt ziemlich steif war und sagte:

»Hat alles keinen Zweck. Ihre Auspuffklappe ist fort.«

»Was heißt das, Meister?«

»Das heißt, daß wir eine neue besorgen und Ihre Batterie aufladen lassen müssen. Sie ist völlig leer. Und das heißt weiter, daß wir laufen müssen. Haben Sie trockene Socken?«

»Wozu brauche ich trockene Socken?«

»Sie nicht; aber ich.«

Während des ganzen Weges nach Kilkee beklagte sich Colquhoun so unentwegt, daß es direkt ansteckend war. Trotz der Socken war ich völlig fertig, als wir dort ankamen. Immerhin schwieg mein Gefährte auf der letzten Meile des Weges. Völlig sicher ging er mit langen Schritten in das kleine Fischernest. Obwohl für mein Auge eine recht auffallende Erscheinung dort, schien er keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen, als er durch die Gruppen von Menschen und Tieren ging, die sich in den Straßen drängten.

Colquhoun bog in eine Nebenstraße ein, machte Bogen um Hunde, die auf dem Gehsteig lagen, und trat in eine offene Haustür. Ich folgte ihm, ohne zu fragen. Keinmal kam mir der Gedanke, daß die Polizei auf uns warten könnte.

Das tat sie auch nicht, aber trotzdem hatte unser Eintritt in das Haus etwas Dramatisches. Ein kräftiggebauter, dunkelhaariger junger Bursche, offensichtlich ein Fischer, saß bei einem späten Frühstück. Ein gut aussehendes Mädchen war eifrig am Herd beschäftigt. Die Blicke, mit denen wir begrüßt wurden, könnte man in die Worte übersetzen: »Da ist die Vergangenheit gekommen, um uns wieder heimzusuchen. Lieber Gott, müssen wir denn immer und ewig verfolgt werden, weil wir einmal dumm genug waren, einen kleinen, winzig kleinen Fehler zu machen?« Colquhoun und ich waren nicht willkommen; das sah man. Ich mischte mich nicht sofort in die dann beginnende Unterhaltung, die gleichzeitig lebhaft und zusammenhanglos war. Wenn man den unnötigen Wortschatz abzog, der untrennbar mit jeder Unterhaltung mit Colquhoun verbunden zu sein schien, so war die Lage die, daß Mike und Mary O'Dwyer, Mann und Frau, früher für Colquhoun gearbeitet hatten, aber nun darauf aus waren, diese peinliche Verbindung zu lösen. Bis zu unserer Ankunft hatten sie gehofft, daß die Verbindung auf natürlichem Wege mit der Zersprengung von Colquhouns Gruppe ihr Ende gefunden habe. Colquhoun dagegen war eifrig darum bemüht, seine Kette wieder zusammenzuschmieden, und O'Dwyer war ein notwendiges Glied darin, denn es schien, daß er der anerkannte Fachmann für das Hineinschaffen von Agenten in das I.G.E.-Gebiet war. Kurz gesagt, O'Dwyer war genau mein Mann.

Es war nicht schwer, O'Dwyers Gesichtspunkte zu begreifen. Er besaß ein Boot und konnte alle Produkte aus dem legalen Fischfang schnell nach Süden absetzen. Ohne jedes Risiko konnte er gut verdienen. So war es unverständlich, warum er sich jemals mit Colquhoun eingelassen hatte. Vielleicht war er auf diese Weise zu seinem Boot gekommen, vielleicht war es auch die Abenteuerlust.

Jetzt jedenfalls hatte das Abenteuer keinen Reiz mehr für O'Dwyer.

»Ich sage Ihnen, das geht nicht, Mr. Colquhoun«, rief er wiederholt. »Das ist nicht mehr wie früher, als ich mit dem Boot an jede Küste und in jede Bucht konnte. Jetzt ist alles durch elektrische Wellen bewacht. Sogar nachts können die Streifenboote jeden erwischen, der sich bis auf fünf Meilen der Küste nähert. Und in allen Buchten haben sie U-Boot-Netze. So kann man auch nicht mehr unter Wasser hinein.«

Jetzt hielt ich es für an der Zeit, mich einzumischen: »Das ist alles richtig, außer bei schlechtem Wetter. Wenn die Meereswellen hoch gehen, reflektieren sie die Fortpflanzung elektrischer Wellen wie eine Menge kleiner Schiffe. Dann ist es ganz unmöglich, ein echtes Schiff von den Meereswellen zu unterscheiden. Daher hat ein Versuch von der See her wahrscheinlich mehr Aussicht auf Erfolg als einer vom Land her  immer vorausgesetzt, daß er bei schlechtem Wetter gemacht wird.«

»Kann sein, daß das, was Sie sagen, ziemlich richtig ist«, sagte Mike und trank zwischen seinen Worten Tee aus einem großen Becher. »Aber wer soll ein Boot bei schlechtem Wetter an so eine Küste bringen? Höchstens ein Narr.«

»Könnten Sie ein kleines Motorboot mitnehmen, ohne daß man es sieht?« fragte ich.

»Das ginge.«

»Dann ließe sich die Sache möglicherweise hinkriegen. Anstatt einen Passagier bis an die Küste zu bringen, setzen Sie ihn auf See, etwa vier bis fünf Meilen davor, mit dem Motorboot ab. Dann überlassen Sie es einfach ihm, heil seinen Weg zu finden.«

O'Dwyer sah erstaunt zu mir herüber.

»Alles gut und schön, bis auf eines.«

»Und das wäre?«

»Das Meer. Wissen Sie, was das heißt, schlechtes Wetter an der irischen Küste? Vor zwei Wintern ist ein Leuchtturmwärter ertrunken; eine Welle hat ihn von einem Felsen heruntergespült, der sicher fünfzig Meter über dem normalen Wasserstand liegt.«

»Dann reden wir aneinander vorbei. Ich brauche keinen Sturm mit Wellen von zwanzig Meter Höhe oder mehr. Fünf Meter hohe Wellen genügen, um ein normales Fischerboot vor dem I.G.E.-Radar zu verbergen. Und zwei Meter hohe Wellen genügen für ein kleines Motorboot.«

O'Dwyer war noch nicht überzeugt.

»Es wäre für einen Fremden sehr riskant, eine Nachtlandung zu versuchen, selbst bei ruhiger See.«

»Sie würden ja dabei nichts riskieren.«

»Das stimmt. Aber ich sehe die Gefahr. Und wo soll ich die Motorboote herbekommen? Jedesmal braucht man ein neues.«

»Das ist Colquhouns Sache. Wenn er will, daß Sie ihm helfen, muß er das Nötige dafür liefern.«

»Ist das nicht reizend, wie alle meine Angelegenheiten von dem jungen Spatz da geordnet und entschieden werden? Ich soll also das Nötige liefern, nicht wahr? Und was liefern Sie, Herr Witzbold?«

»Ich übernehme das Risiko. Wenn Sie das Motorboot liefern und Mike es herausbringt, verpflichte ich mich zu versuchen, ob man die Sache so machen kann oder nicht.«

»Jetzt weiß ich, wie ein Zinnsoldat Befehle erteilt. Gerade wie der Herr Däumling hier.«

Ich werde nicht oft heftig, aber jetzt schlug ich mit der Faust auf den Tisch.

»Wenn Sie wirklich wissen wollen, wie ich dem Kerl den Schädel eingeschlagen habe, wird es mir ein Vergnügen sein, es Ihnen zu demonstrieren«, rief ich. Damit stand ich auf, um zu gehen.

»Und wo wird der Herr hingehen?«

»Ein paar Socken kaufen«, antwortete ich und schluckte eine scharfe Antwort herunter.

Ich kaufte die Socken und eine Tüte Äpfel, die ich langsam verzehrte, während ich am Pier entlangbummelte und mir die Fischerboote betrachtete. Außer für eine wirkliche Sturmfahrt schienen sie außerordentlich seetüchtig zu sein. An der Kaimauer stand eine Bank. Ehe ich mich dessen versah, war ich eingeschlafen. Ein ziemlich ungepflegt aussehender Kerl, der friedlich schnarchte, würde kaum einen schweren Verdacht bei der Ortspolizei erregen, jedenfalls nicht in dieser Ecke Alt-Irlands, wo es nach Fisch und Pferden roch.

Nach gut drei Stunden erwachte ich wieder zum Leben mit dem Gefühl, daß es mir nottäte, meinen Kopf unter einen Wasserkran zu halten. Das nächste, was zu tun war, dachte ich, während ich am Pier entlang zurückbummelte, war, eine Stelle auf einem dieser Boote zu bekommen; wahrscheinlich war das nicht allzu schwierig, denn überall herrschte Mangel an Arbeitskräften, da die Industrie im Süden alles an sich zog. Vielleicht sollte ich es erst einmal mit O'Dwyer versuchen. Wenigstens bestand da keine Gefahr, daß er mich der Polizei anzeigte. Auf jeden Fall mußte ich zu seinem Hause zurück, um meine Sachen zu holen.

Als ich zu O'Dwyers zurückkam, war Colquhoun fort.

»Könnten Sie einen neuen Mann brauchen, Mike?« fragte ich.

»Und was soll ich sagen, was Sie sind?«

»Daß ich ein Student aus Dublin bin, der während der Sommerferien ein paar Wochen hier arbeitet. Name: Thomas Sherwood.«

»Na schön, Tom. Schon Erfahrung mit dem Meer?«

»Sehr wenig, leider. Ein paar Fahrten von Bideford aus.«

»Na ja, das paßt zu einem Studenten aus Dublin«, sagte er und lachte. »Der alte Slugeamus hat ein Zimmer übrig, da kannst du schlafen. Dem kannst du vertrauen wie dir selbst. Ich zeig' dir den Weg zu seiner Hütte.«

»Da kann er doch nicht hin«, widersprach Mary O'Dwyer. »In dem seiner Hütte sind die Fliegen so dick wie die Hummeln, sagen die Leute.«

»Sei still, Frau. Da ist er goldrichtig«, antwortete Mike.

Es zeigte sich, daß Seamus McCarthy, bekannt unter dem Namen »der alte Slugeamus«, ein mehr oder weniger ständiges Mitglied von O'Dwyers Mannschaft war, ein Kerl, der es fertigbrachte, die ganze Nacht zu fischen und den ganzen Tag zu trinken. Zuerst dachte ich, daß er niemals schlafe, später aber entdeckte ich, daß er in allem maßlos war  selbst im Schlafen. War das Wetter schlecht, so schlief er oft zweimal um die Uhr. In seiner Hütte herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander, in das ein Papagei schrill passende Bemerkungen schrie. Während der zwei Wochen, die ich in Kilkee verbrachte, gelang es mir nie, mehr als den oberflächlichsten Anschein von Ordnung in die Hütte zu bringen. Im besten Falle wäre vielleicht ein Stadium zu erreichen gewesen, in dem Slugeamus ebenso rasch alles durcheinander warf, als ich in der Lage war, Ordnung zu machen. Aber dieses Stadium erreichten wir nie, da Slugeamus mir immer um einiges voraus war.

Er war ein ziemlich großer Mann von gedrungenem Körperbau, mit sandfarbenem Haar und ebensolches Hautfarbe. Er trug einen weiten schwarzen Pullover, Gummistiefel und eine Mütze. Ich nehme an, daß er auch ein Hemd anhatte, aber ich sah es nie, da der Rollkragen des Pullovers hoch um seinen kurzen Hals saß.

Ich muß es gut mit ihm gekonnt haben. Denn eines Abends, während wir zusammen tranken, holte er eine kleine, wasserdichte Blechdose hervor.

»Von 'nem Steifen«, verkündete er stolz.

»Wer, was und wo war der Steife?«

»Heilige Mutter Gottes, hör dir das an, redet der daher wie ein dickes Buch! Der Kerl war ganz aufgeschwollen vom Meer, ist da auf- und abgeschaukelt, ein Dutzend Messen lang und nicht eine weniger.«

»Er meint, daß die Leiche etwa zwei Wochen im Meer getrieben hat«, übersetzte O'Dwyer.

»Auf- und abgeschaukelt, wie ein Tümmler zwischen den Felsen«, stimmte Slugeamus zu und schnaufte wie ein Wal.

»Und was war in der Blechbüchse?«

»Warten wir nicht drauf, was der Herr Professor zu sagen hat?«

Das schien ein Stichwort zu sein; so machte ich mich daran, das Ding zu öffnen. Ein kleines zusammengerolltes Stück Papier lag darin. Darauf stand eine kurze geheimnisvolle Botschaft:

Zwillings-Schraubenlinien. Entgegengesetzte Richtungen.

Die einzigen Zwillings-Schraubenlinien, an die ich denken konnte, waren die Schraubenlinien der Crick-Watson-Theorie von DNA. Aber warum sollte ein »Korpus« im Ozean herumschaukeln mit einer Botschaft, die sich auf die Struktur von Nuklein-Säure bezog. Auf jeden Fall war der Sinn der Worte »Entgegengesetzte Richtungen« dunkel. Das schien ein weiteres dieser kleinen Geheimnisse im Leben zu sein, die zu lösen einem nicht beschieden ist. Aber indem ich so dachte, irrte ich mich.

Nach dem abscheulichen Wetter der vergangenen Woche hätte man schwere See erwarten können. Perverserweise war es jetzt Tag um Tag schön und die See ruhig. Ich gewöhnte mich an den Rhythmus des neuen Lebens. Eine Stunde vor Sonnenuntergang fuhren wir aus dem Hafen. Ein kräftiger Dieselmotor trieb das Boot. Wenn man nach dem Land zurückblickte, schien die ganze Bucht überzufließen wie ein bis zum Rand gefülltes blaues Becken.

So tuckerten wir auf den großen rotglühenden Ball zu, der tief am Westhimmel hing. Dann kamen das Auswerfen des Netzes und die Untersuchung der Hummerkästen.

Nachts kochten wir uns immer einen saftigen Fisch, oder einen Hummer und spülten ihn mit Tee hinunter. Wir hatten gute Mägen. Nach Sonnenaufgang holten wir das Netz ein und sortierten die Fische während der Rückfahrt zum Hafen in die Kästen. Am Pier angelangt, hoben wir die Kästen auf den Kai und dann in einen wartenden Lastwagen. Gelegentlich mußte auch das Netz geflickt werden, eine Kunst, in der mich Slugeamus unterwies. Ich glaube nicht, daß ich jemals die Gewandtheit und Flinkheit seiner Finger erreichen könnte  und wenn ich ein Leben lang übte.

Aber es war leicht zu sehen, wie man die Methode des Hantierens mit den Fischkästen verbessern konnte. Man brauchte nur einen provisorischen Ladebaum an einem der Masten anzubringen und dann einen Flaschenzug zu benutzen, um die Kästen direkt aus dem Boot auf den Lastwagen zu heben. Ich sprach mit O'Dwyer.

»Ach, so machten es schon die Pikten. Aber wie würde sich das rentieren bei so kleinen Fängen wie den unseren?«

»Aber du hast doch allen Grund, deinen Fang zu vergrößern, jetzt, wo du so viel absetzen kannst.«

»Das ist schon richtig«, stimmte er zu.

Es ergab sich jedoch keine Gelegenheit mehr, den Gedanken in die Tat umzusetzen. Eines Tages zeigte mir Mike ein kleines Motorboot, etwa drei Meter lang und so gebaut, daß Brecher die Maschine nicht überfluten konnten. Ich verbarg meine Neugier nach dem Woher dieses Bootes, denn ich hegte nicht den geringsten Zweifel, daß es ein Friedensangebot von Colquhoun war. Ohne weitere Reden verbrachte ich ein paar Nachmittage damit, den Motor auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen. Wenn ich auch brennend gern ein paar Fahrten damit in der Bucht unternommen hätte, wäre es doch mehr als unklug gewesen, das Boot oder mich dadurch zur Unzeit anzukündigen.

Bald darauf meldete das Radio Schlechtwetter aus Südwesten. Nur drei Boote fuhren mit uns hinaus in der Schicksalsnacht. Es goß in Strömen, und der Kai war fast menschenleer. Darum entschloß sich Mike, das kleine Fahrzeug einfach in Schlepp zu nehmen. Aber auch so entging es nicht ganz der Aufmerksamkeit. Eine Stichelei von einem anderen Boot beantwortete Slugeamus mit:

»Was soll's denn anders sein, mein Junge, als unser Rettungsboot?«

Ich hoffte, daß er das Rechte getroffen hatte.

Unser Plan war einfach. Ein Blick auf eine Karte von Kerry zeigt, daß man gut mit einem Boot in die Bucht von Dingle hineinfahren kann, ohne jemals in die Fünf-Meilen-Zone hineinzugeraten. Irgendwo südlich von Dingle sollte das Motorboot allein umkehren, und ich wollte Nord-Ost-Kurs steuern und See und Wind ausnutzen, um an die Nordküste der Bucht zu gelangen, wo die Küste fast keine Felsen hat.

Es war eine lange Fahrt für O'Dwyer, fast hundert Meilen hin und ebensoviel zurück. Rechnete man eine Höchstgeschwindigkeit von zwölf Knoten, so bedeutete das mindestens sechzehn Stunden unentwegtes Stampfen, selbst wenn das Wetter nicht schlechter wurde. Das heißt, daß er nicht hoffen konnte, vor zehn oder elf Uhr am nächsten Morgen wieder im Schutz des Hafens von Kilkee zu sein. Ich erwähne das, um O'Dwyer von allen Vorwürfen für das, was folgte, zu entlasten.

Das Wetter wurde schlechter. Wir befanden uns jetzt südlich des Shannon, etwa zehn Meilen seewärts vom Leuchtturm von Kerry. Die Entscheidung war schwierig. Sollten wir umkehren oder weiterfahren, jetzt, wo wir so nahe waren? Wir entschlossen uns, weiterzufahren, da O'Dwyer erklärte, auf dem Rückweg führe er mit der See und dem Wind  und käme ein Sturm auf, so werde er den Hafen von Dingle anlaufen. (Er und Slugeamus würden dann natürlich verhaftet, aber sie könnten sich glaubwürdig auf das schlechte Wetter berufen und würden dann sicherlich sobald wie möglich unter Bewachung in die Gewässer nördlich des Shannon zurückgebracht.) In diesem Fall wollte ich vorher den Fischkutter verlassen und die Südseite der Bucht von Dingle ansteuern.

Gegen vier Uhr morgens war O'Dwyer der Ansicht, es sei nun Zeit, uns zu trennen. Er erklärte auch, daß er versuchen wolle, den gleichen Weg zurück zu nehmen. Slugeamus legte seinen nassen Arm um mich: »Hoffentlich brauchen wir nicht um dich zu weinen«, schrie er.

Die See hob und senkte sich höchst unerfreulich. Wir zogen das kleine Motorboot so nahe heran, wie wir es wagen konnten. Beim Licht einer elektrischen Taschenlampe schien es fast unmöglich, hineinzukommen. Einen Augenblick lag es in einem Wellental, im nächsten seitwärts halb über dem Fischkutter. Das war der Augenblick, auf den ich gewartet hatte, und es hatte keinen Zweck, lange zu zögern. Man mußte springen, wenn das Boot am höchsten war.

Ich band mir eine Leine um die Taille. O'Dwyer stand am Ruder und versuchte, die beste Distanz zwischen dem Kutter und dem Motorboot zu halten. Ich gab daher Slugeamus die Leine und vergewisserte mich, daß er mir genügend Sprunglänge ließ. Dann stand ich mit der Taschenlampe in der Hand, beobachtete das Boot: auf, ab, auf, ab, auf  zum letztenmal  und sprang. Ich bewegte nacheinander meine schmerzenden Arme und Beine, um mich zu vergewissern, daß ich mich nur blau geschlagen hatte.

Sobald sie sahen, daß ich heil drin war und mich bewegen konnte, ließ O'Dwyer die Entfernung zum Motorboot größer werden. Aber er gab erst Befehl, die Leine zu kappen, als ich den Motor angeworfen hatte, wozu ich, kalt und benommen wie ich war, eine ganze Weile brauchte. Das kleine Boot tanzte wie ein Korken. Kein Radar konnte mich entdecken, dessen wenigstens war ich sicher. Es war wesentlich, die Maschine langsam laufen zu lassen; so konzentrierte ich mich einfach darauf, die Richtung einzuhalten. Der von Südwesten aufkommende Sturm würde mich hereintreiben; ich war sicher, daß jetzt ein Sturm aufkam.

Ich steuerte nach dem Kompaß ziemlich genau nach Norden, mehr als nach Nordosten, da ich das Gefühl hatte, je eher ich aus der Mitte der Bucht von Dingle wegkäme, um so besser wäre es. Zweifellos verdanke ich dieser kleinen Änderung meines Plans mein Leben.

Worte können nicht das Entsetzen beschreiben, das in einem einzigen Augenblick zusammengepreßt sein kann. Darum werde ich keine ausgiebige Schilderung versuchen. Ich war kalt, zerschlagen, naß bis auf die Haut und seekrank von den Bewegungen des Bootes, als ich nach einer Stunde oder länger durch den Wind hindurch vor mir das Brechen von Wellen hörte. Es war nicht der Ton von Wellen, die sich an der Küste brechen, sondern das Tosen großer Wellen, die an den Fuß hoher Felsen branden.

Da konnte man nichts tun als wenden und mit Volldampf zurückfahren. Ich glaubte, O'Dwyer hätte mich zu weit in die Bucht hineingebracht, und ich sei nun in der Gegend von Annascaul, deshalb drehte ich nach Westen ab. Jetzt kamen die Wellen von der Seite, und es war nur eine Frage der Zeit, bis der Motor überflutet war.

Während ich bedachte, daß nun alles zu Ende war und daß O'Dwyer mich genügend gewarnt hatte, konzentrierte ich mich nur darauf, ruhigeres Wasser zu finden und den Klippen fernzubleiben. Zu meiner Überraschung merkte ich plötzlich, daß der Motor immer noch lief und daß die Bewegung des Bootes stark nachgelassen hatte. Ich blickte auf meinen Kompaß und entdeckte, daß ich in Richtung Süd-Süd-West fuhr, wieder ins offene Meer hinaus! Ich war zu verwirrt, um die Erklärung für diese einzigartige Lage zu finden. Ich wußte nur, daß jeder Augenblick mich in ruhigeres Wasser brachte.

Die Nacht war tintenschwarz, und nichts warnte mich, außer vielleicht der hellere Ton des Motors. Das Boot stieß hart an einen Felsen. Ich war zu durchgeschüttelt, um mich zu bewegen, und erst als die wogende See das Boot mit zurückgerissen hatte und es dann ein zweites Mal gegen den Felsen warf, machte ich einen irrsinnigen Sprung, um mich zu retten. Ich stieß mit äußerster Kraft ab, schlug mir die Knie auf, brach mir die Fingernägel ab und fand mich endlich auf einem Felsenvorsprung wieder. Unter mir brodelte das Meer.

Langsam zog ich mich an den Felsen herauf. Konnte ich drei Meter oder mehr hinaufgelangen, so war ich vielleicht vor der steigenden Flut sicher. Bald merkte ich, daß ich mehr kroch als kletterte. Ein paar Augenblicke später spürte ich Gras unter meinen Händen. Offenbar hatte ich die ebene Oberfläche irgendeiner kleinen Felsnase erreicht. Ich kroch weiter, bis das Toben des Meeres leiser wurde. Dann blieb ich erschöpft liegen.

Die Dämmerung kam. Ich sah eine lang ansteigende Grasfläche im Süden. Heftig zitternd ging ich vorsichtig zur See zurück. Das scheinbar steile Kliff erwies sich als ganz leicht ersteigbar, denn das Boot war in einer Bucht mit verhältnismäßig schräg abfallenden Felsen zerschellt.

Langsam schleppte ich mich über das Gras, und dabei geriet ich mehr und mehr aus dem Windschatten in einen heftigen Wind. Noch blies der Sturm, noch blies er aus Südwest.

Das wachsende Tageslicht brachte die Erklärung für die Ereignisse der Nacht. Drei oder vier Meilen weiter im Nordosten konnte ich Felsen sehen, die hoch in die niedrigen Wolken hineinragten. Es waren die Felsen der Insel Great Blasket. Wind und See hatten O'Dwyer mehr abgetrieben, als er es gewahr geworden war, und er hatte mich keineswegs südlich von Dingle abgesetzt, sondern volle zehn Meilen weiter seewärts. Ich befand mich nun auf der niedrigen ebenen Insel Inishvickillane. Es war klar, warum. Die I.G.E. hatte den Leuchtturm von Tearaght außer Betrieb gesetzt. Hätte er gearbeitet, so hätten wir niemals diesen Fehler gemacht.

Ich erinnerte mich, daß ich irgendwo etwas von einer ähnlichen Lage gehört hatte, und machte mich daran, die Insel zu erforschen. Nach dreiviertel Stunden etwa stieß ich endlich auf ein festes Haus. Ich ging darauf zu und dachte dabei düster, daß meine Lage hoffnungslos sei, wenn ich auch erfolgreich hinter den Sperrgürtel gelangt war. Dann erinnerte ich mich daran, daß David Balfour in Stevensons Erzählung »Entführt« einfach von Earraid hatte weggehen können, als Ebbe war. Von Inishvickillane aber konnte man nicht weggehen. Mein Boot war hin, und ich mußte mich gleich zu Anfang ergeben. Ich war fertig, »erledigt«.


Kapitel 12





Es war sinnlos, weiterzukämpfen, kalt, naß und hungrig, wie ich war. Ich kann mich ebensogut sofort ergeben, dachte ich als ich den sich windenden Pfad zu dem Steinhaus hinaufging. Wer immer dort lebte, würde keine Freude daran haben, zu dieser frühen Stunde geweckt zu werden.

Auf mein Pochen und Rufen öffnete mir ein verschlafener Mann mittleren Alters, der einen Hausmantel trug. Ich hatte erwartet, einen kleinen Inselbauern zu sehen, der eine Schafherde hatte und nebenher ein wenig fischte. Die Geschichte, die zu erzählen ich mich vorbereitet hatte, war darum auf jemanden dieser Art zugeschnitten. Und so verwirrte es mich sehr, als ich eine amerikanische Stimme sagen hörte:

»Wo, zum Teufel, kommen Sie denn her?«

»Ach, ich bin mehr oder weniger ein gewöhnlicher Teufel, den die See an Land gespült hat.«

»Na, dann kommen Sie mal 'rein. Wie sind Sie hierhergekommen?«

»Von der See, wie ich eben sagte.«

»Aber um Gottes willen. Sie wollen doch nicht behaupten, daß Sie in einer Nacht wie dieser Schiffbruch erlitten haben?«

»Sonst wäre ich nicht hier. Unser Boot ist untergegangen.«

»Wieviel Mann waren Sie, um Himmels willen?«

»Noch zwei, die wahrscheinlich ertrunken sind.«

Ich muß ziemlich ernst ausgesehen haben, denn ich war wirklich in Sorge um Mike und Slugeamus. Immerhin konnten sie hinter Brandon Head sein. Dort hätten sie Schutz vor dem Südwest, was günstig für sie wäre.

»Da müssen wir unverzüglich nach ihnen suchen.«

»Als ob ich die ganze Zeit etwas anderes getan hätte, als nach meinen Freunden zu suchen.«

Der Mann ließ mich einen Augenblick stehen und kam dann mit einem Hausmantel zurück.

»Nehmen Sie den. Das Badezimmer ist rechts, die zweite Tür. Wenn Sie fertig sind, kommen Sie hierher in den Flur. Er führt direkt zur Küche.«

Ich murmelte ein paar Worte des Dankes und tat wie geheißen. Es war eine ungeheure Erleichterung, die salzgetränkten Kleider loszuwerden. Ich mußte das Wasser erst ganz kühl laufen lassen, damit es nicht wehtat. Schließlich kehrte ich, in den Hausmantel gehüllt, mit meinen tropfenden Sachen in die Küche zurück. Ich war sehr müde, fühlte mich aber bedeutend wohler. Es roch nach gebratenem Speck.

»Ich habe eine Suche durch Flugzeuge veranlaßt. Sie brauchen die Hoffnung noch nicht aufzugeben.«

Das war verdrießlich, denn ich hatte nicht den Wunsch, daß Mike ausgemacht wurde. An der ausgezeichneten Ausstattung von Bad und Küche sah ich, daß dies kein Bauernhaus war. Eher war es ein Bauernhaus, das man zu einer Luxusvilla umgebaut hatte. Es war klar, daß ich auf einen verhältnismäßig einflußreichen Mann gestoßen war; dies entnahm ich seiner letzten Bemerkung. Ebenso klar war, daß meine Geschichte wenig überzeugend klang. Aber ich war zu erschöpft, um mir noch Gedanken zu machen.

Während ich mit Heißhunger aß, schaute der Mann mich neugierig an.

»Es ist mir ein Rätsel, wie Sie aufs Meer gekommen sind. Wo kommen Sie her?«

»Von Kilkee.«

Das gab ihm einen Schlag, wie ich es gehofft hatte.

»Aber das liegt ja fünfzig Meilen von hier entfernt! Wie konnten Sie sich nur so weit verirren? Junge, Sie sind im falschen Spielfeld!«

»Wildern.«

»Tut mir leid, das verstehe ich nicht.«

»In der Bucht von Dingle gibt es die besten Seezungen. Wenn das Wetter schlecht ist, kommen wir oft herunter, um zu fangen, was wir können. Es zahlt sich nicht aus; aber es ist ein Sport für uns Fischer alle, außerhalb des Sperrgürtels.«

»Auf den Sturm waren Sie wohl nicht gefaßt, wie?«

»Nein, Sir. Der Wetterbericht sprach von unruhiger See und starkem Wind, aber nicht von Sturm.«

»Das ist mir alles neu.«

Daran hegte ich keinen Zweifel. Es war eine absurde Geschichte; aber meine Gegenwart hier gab ihr doch etwas Gehalt. Wenn sie dem freundlichen Mann nicht gefiel, so mochte er sich selbst eine bessere ausdenken. Die wahre Erklärung war auch absurd.

Sobald ich fertig gefrühstückt hatte, gab mir mein Gastgeber einen Schlafanzug und führte mich in ein Schlafzimmer. Es war jetzt etwa halb acht morgens. Ich taumelte ins Bett und schlief sofort ein.

Als ich erwachte, war es dunkel. Ich knipste das Licht an und sah, daß man mir, während ich schlief, Kleider  nicht meine eigenen , einen Rasierapparat, Seife und eine Zahnbürste hingelegt hatte. Als ich fertig war, um hinunterzugehen, sah ich ziemlich anständig aus, eigentlich zum erstenmal wieder, seit ich vor zwei Monaten Dublin verlassen hatte.

Ich sollte vielleicht noch sagen, daß im Oberstock sechs oder mehr Schlafzimmer zu sein schienen, daß aber unten außer der Küche und dem Bad, das ich am Morgen benutzt hatte, nur ein einziger großer Raum war.

Ich ging dorthin und war sehr überrascht und verwirrt, sechs Personen dort zu finden: den Amerikaner vom Morgen; zwei Mädchen und einen Mann, alle drei von dunkler Hautfarbe und mit hellem Haar, ein drittes Mädchen, eine gutaussehende Blondine, und einen dritten Mann von etwa dreißig Jahren.

Niemand stellte sich vor. Der dritte Mann sagte: »So, das ist Ihr Bursche aus dem Meer, Homer?« Dann wandte er sich mit befehlendem Ton an mich:

»Sie können in die Küche gehen und sich kochen, was Sie mögen.«

»Danke, Sir.«

Ich ging in die Küche, froh, trotz dieser abrupten und verächtlichen Entlassung. Die Blondine folgte mir.

»Ich will Ihnen zeigen, wo Sie alles finden«, sagte sie.

Es war mir etwas peinlich, einen herzhaften Appetit zu entwickeln, während man meine Gefährten in einem nassen Grab vermutete. Schlimmer war, daß die Blondine anfing zu fragen, wie es komme, daß ich mich von den beiden anderen getrennt hätte und wie es schließlich zu meiner Landung auf der Insel gekommen sei.

Ich antwortete einsilbig und schneuzte mich heftig. Endlich ging das Mädchen, und ich konnte mich zu einer wirklich guten Mahlzeit niedersetzen.

Der Sturm flaute allmählich ab. Das war gut. Mike und Slugeamus waren sicher auf der Heimfahrt, selbst wenn sie sich den Tag über hatten landwärts halten müssen. Guten Mutes spülte ich das Geschirr, denn ich hatte unglaubliches Glück gehabt. Schon im frühen Morgenlicht war mir der Amerikaner bekannt vorgekommen. Es war natürlich Homer Hertzbrun, der Nobelpreisträger für Kernphysik. Noch wichtiger war, daß der dritte Mann, der Mann, der mich so herrisch in die Küche geschickt hatte, kein anderer war als Arthur Mitchell, F. R. S., der Chemiker von Cambridge. Das war der Mann, nach dem ich ganz besonders forschen sollte, da er möglicherweise eine Schlüsselstellung in der I.G.E.-Organisation hatte.

Unter diesen Umständen hatte ich nicht die Absicht, in der Küche zu bleiben. Ich war entschlossen, was auch kommen werde, wieder in den Wohnraum zurückzukehren. Torf brennt schnell und ist bald verbraucht, besonders in einer Sturmnacht. Eine neue Ladung ist jeder Gesellschaft stets willkommen. So sah ich mich um, bis ich den Vorratshaufen und einen großen Korb fand. Sobald ich ihn gefüllt hatte, öffnete ich die Tür und marschierte mit dem vollen Korb hinein, so zuversichtlich, wie ich mich nur geben konnte.

Zwei weitere Männer hatten sich der Gruppe zugesellt. Wahrscheinlich waren sie draußen auf der Insel spazierengegangen, als ich das erste Mal ins Zimmer kam. Ich schloß leise die Tür und begann den Torf aus dem Korb zu nehmen. Bald hatte man mich völlig vergessen, denn ein hitziges Streitgespräch war im Gang. Ich saß unbeweglich neben dem Feuer und hörte zu.

Erst konnte ich wenig von dem verstehen, wovon die Rede war. Eins nur war klar: Es war eine sehr einseitige Diskussion: 5 : 1. Zwei Personen nahmen nicht daran teil. Die echte Blonde und einer der neuen Männer hörten nur zu. Der einsame Kämpfer war das eine der beiden weißblonden Mädchen.

Die fünf waren sehr selbstsicher. Das einsame Mädchen desgleichen. Welche schwer verständliche physikalische (oder mathematische?) Frage auch zur Diskussion stand, man sah, daß sie genau wußte, wovon sie sprach. Sie sah seltsam aus; ein hübsch aussehendes Gesicht, das dennoch gar nicht hübsch war.

Die Diskussion wurde fast scharf, als der geistige Nebel, der mich umgab, plötzlich verflog. Ich sah, wo die Schwierigkeit lag. Aber das muß ich erklären.

In zwei Dimensionen teilt ein Kreis die Ebene in zwei Teile, die »Innenseite« und die »Außenseite« des Kreises; beide Teile hängen einfach zusammen. Das ist alles klar genug. Das gleiche gilt für jede geschlossene Kurve in zwei Dimensionen, die sich stetig eindeutig auf einen Kreis abbilden läßt. So weit, so gut.

Nun verallgemeinerten die fünf diesen Lehrsatz für höhere Dimensionen im Verlauf ihrer Diskussion, und ich wußte, daß dies schon bei drei Dimensionen falsch war. Ohne vorher über die Folgen nachzudenken, platzte ich damit heraus, im gleichen Augenblick, als mir die Erkenntnis kam.

Das weißblonde Mädchen nickte mir zustimmend kurz zu.

»Es ist nett, jemanden zu finden, der ein bißchen elementaren gesunden Menschenverstand hat«, sagte sie.

»Was wissen Sie davon?« rief Mitchell.

»In Physik und Mathematik kommt es nicht darauf an, wer etwas sagt, sondern nur, was jemand sagt«, antwortete ich.

»Ich habe nicht erwartet, einen Fischer als Bundesgenossen zu finden.«

Da wurde mir bewußt, daß ich etwas Ungeheuerliches getan hatte. Aber zuerst und vor allem war ich Mathematiker und erst lange danach und in zweiter Linie Agent. Das wollte ich nicht ändern.

Als sie zum Angriff ansetzten, sah ich, daß meine einzige Hoffnung, sie irrezuführen, darin bestand, daß ich mich nur um Haaresbreite von der Wahrheit entfernte.

»Lassen Sie uns das richtigstellen. Sie haben doch gesagt, Sie seien ein Fischer, nicht wahr?« fragte Hertzbrun.

»Ja, das habe ich gesagt.«

»Und ist es heutzutage üblich, daß junge Fischer etwas von den verwickelten Fragen der Topologie verstehen?«

»Sehen Sie, Sir, Sie werden nicht erwartet haben, daß ich Ihnen meine ganze Lebensgeschichte auf der Türschwelle erzählte. Ich mußte eine Art Auswahl treffen, und so habe ich Ihnen erzählt, daß ich ein schiffbrüchiger Fischer sei. Wenn Sie bedenken, daß ich erwartete, hier einen Schäfer oder einen Fischer zu finden und nicht einen Wissenschaftler, so schien es nicht sinnvoll, zu sagen, daß ich ein Student bin, der im Sommer vorübergehend als Fischer arbeitet.«

»Und von welcher Universität sind Sie?«

»Von Cambridge.«

»Schau an, Mr. ...?«

»Sherwood, Thomas Sherwood.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann fuhr Mitchell fort: »Schau an, Mr. Sherwood, für einen Fischer sind da aber zwei Dinge merkwürdig: erstens, daß Sie sich schiffbrüchig im verbotenen Gebiet befinden, und zweitens, daß Sie ein ungewöhnlich gut informierter Mathematikstudent aus Cambridge sind. Ich möchte klar sehen, wie diese beiden Besonderheiten zusammenhängen. Ich nehme an, Sie werden nicht behaupten, daß da keine Zusammenhänge bestehen?«

»Natürlich nicht. Der vollkommen klare Zusammenhang ist der, daß jeder Student, der etwas auf sich hält, sein verdammt Bestes tun wird, um in ein Gebiet wie dieses hereinzukommen. Sobald sie es ihm verbieten, wird er es erst recht tun, gerade aus Unfug.«

»Das erklärt die psychologische Seite, aber nicht, wie Sie es gemacht haben«, sagte der weißblonde Mann mit dem gleichen leicht sonderbaren Akzent wie das Mathematikmädchen.

»Hatten Sie eine Genehmigung zum Besuch der Westküste?«

»Natürlich nicht. Ich hatte die Genehmigung, Dublin zu besuchen und ein paar Orte im Osten. Aber ich habe mich nach Westen durchgeschlagen, allerdings, fürchte ich, ohne die verschiedenen Verordnungen und Bestimmungen sehr ernst zu nehmen. Als ich herausfand, daß die Fischer außerhalb des Gebietes die Gewohnheit haben, vor dieser Küste zu wildern, wie ich das Ihnen heute früh sagte, beschloß ich, mich anheuern zu lassen. Es herrscht ein ziemlicher Mangel an Arbeitskräften dort, wissen Sie, und so war es nicht schwer, eine Stelle zu finden. Mein Gedanke war, so nahe wie möglich an das heranzukommen, was Sie belieben, ›verbotenes Gebiet‹ zu nennen. Ich dachte, daß ich früher oder später eine Chance hätte, hineinzukommen.«

»Und sollen wir glauben, daß Sie gerade zufällig hier schiffbrüchig wurden und Ihre Gefährten ertranken?«

»Natürlich nicht. Mir wurde bald klar, daß ich am besten in einem kleinen Motorboot hier hineingelangte. Ich überredete den Fischer, für den ich arbeitete, mich einen Versuch mit einem alten Boot, das ich mir zusammengebaut hatte, machen zu lassen. Unglücklicherweise waren wir infolge des Sturmes stark vom Kurs abgekommen, als ich losfuhr; viel zu weit von der Bucht in die See hinaus. Ich hatte erwartet, in der Nähe von Dingle zu landen anstatt hier. Ich bedaure wirklich sehr, mich so verrechnet zu haben, da ich hierdurch Ihre Gastfreundschaft leider so mißbrauchen mußte.«

»Sie können das gutmachen, indem Sie uns Genaueres über den Fischer sagen, der Sie so nahe bis zu unserer Küste gebracht hat.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie müssen verstehen, daß ich das nicht tun kann. Ich kann Ihnen nur noch einmal sagen, daß wir zu dritt waren und aus Kilkee kamen.«

Das Verhör endete mit einem sarkastischen Lachen des »hübschen Mädchens, das nicht hübsch« war. Das andere weißblonde Mädchen wandte sich ihr zu und lachte ebenfalls: »Fanny, das sieht ganz nach einer guten Chance aus, nicht wahr?«

Was das für eine Chance war, konnte ich aber nicht erraten.

Wie oft nach einem Sommersturm war der nächste Tag strahlend klar. Als ich zum Frühstück hinunterkam, war die echte Blonde allein in der Küche.

»Sie haben heute eine geschäftliche Besprechung«, sagte sie. »Ich bin nicht daran beteiligt«, fuhr sie fort, »daher dachte ich, wir könnten mit dem Boot hinausfahren, wenn Sie nicht ein für allemal genug von Bootsfahrten haben.«

Es verdroß mich zu hören, daß ich den Tag nicht mit der ganzen Gruppe verbringen konnte, denn ich war ganz sicher, daß ich mich in Steinwurfweite von der Lösung des gesamten Problems befand. Wenn sie jedoch eine Besprechung hatten, so konnte ich mich kaum hineindrängeln, und auf alle Fälle hatte ich ja den Abend.

»Und wo wollen Sie hin?« fragte ich.

»Auf einer der Inseln kann man ganz nett klettern. An Ihren Stiefeln sehe ich, daß Sie Bergsteiger sind. Was meinen Sie, wollen wir nicht für ein, zwei Stunden hinüberfahren? Der Fels ist überraschend gut.«

Wir packten einen Imbiß ein und machten uns auf den Weg. Das Boot war viel stärker als meines, das zerschellt war. Leicht bahnte es sich seinen Weg von Welle zu Welle durch die immer noch schwere See. Alles um uns herum glitzerte im Sonnenschein.

Ich fühlte mich jetzt so wohl, wie man sich nur fühlen kann. Nach den Wochen des Wanderns und der Arbeit mit den Netzen auf dem Fischerboot war ich in bester Form. Die Welt um mich herum strahlte in Farbe und Licht, und ein außergewöhnlich hübsches Mädchen würde den Tag mit mir verbringen.

An der Südseite von Inishtooskert fanden wir einen Ankerplatz.

»Gehen Sie schon vor«, sagte ich, »ich will nur einmal die Ankerkette nachsehen.«

Das Mädchen ging voran, fast auf gleicher Höhe mit dem Wasser, bis die Klippen über uns aufragten. Dann entrollte sie ein Nylonseil.

»Lassen Sie uns damit anfangen. Es ist wirklich ganz leicht.«

Wir seilten uns an, das Mädchen übernahm die Führung und erstieg sehr leicht den ersten Felsvorsprung von etwa zehn Meter Höhe. Ich hatte drei Bergtouren mit dem Bergsteiger-Klub von Cambridge gemacht, und wenn ich auch kein erfahrener Kletterer bin, so folgte ich ihr doch ohne Bangen. Die Kletterei war nur »mäßig schwer«, und in jedem Fall hatte ich den moralischen Rückhalt des Seiles.

Zuerst machte ich keinen Versuch zu »führen«, denn offenbar kannte das Mädchen den Kletterweg. Bald merkte ich aber, daß sie einige Grad besser kletterte als ich. Als wir so die Felsen durchstiegen, machte ich die beglückende Erfahrung, einem Könner auf einer Klettertour zu folgen, der ich gewachsen war.

Wir machten drei verschiedene Aufstiege auf das Kliff, auf immer neuen Routen; eine davon führte an der Westseite der Insel über eine seltsame Felsnadel, auf der ein Adlerhorst thronte. Dann setzten wir uns auf dem höchsten Punkt der Insel zum Lunch nieder. Es war ein strahlender Tag. Das Festland stand im Flammen  das Moor, die Stoppelfelder, die Ebereschenalleen  und dahinter die blaue Linie der Eagle Mountains. Das Meer funkelte wie ein Brillant.

Nach dem Lunch sagte das Mädchen: »Jetzt machen wir noch einen Aufstieg, und dann, denke ich, wird es Zeit für die Rückfahrt. Wenn wir zurückkommen, dürfte die Besprechung zu Ende sein.«

Der neue Aufstieg lag östlich, nahe bei der »Flosse« des Eilands. Nach den ersten erträglichen sieben Metern wurde die Sache schwierig. Aber mit einem solchen Führer hatte ich keine Bedenken. Wir trafen auf die erste »schwierige« Stelle, als wir etwa ein Drittel des Aufstieges hinter uns hatten. Die Stelle überstieg mein Können, und von Rechts wegen hätte ich mich weigern und umkehren sollen. Aber welcher junge Mann tut das gegenüber einem sehr schönen Mädchen, das mit solch müheloser Grazie klettert? Mit dem Seil als Sicherung würde das alles schon gehen!

Das nächste Stück, lang und ohne jeden geeigneten Halt, war nicht besser. Es begann an einem Punkt, der den Füßen guten Halt bot, und führte dann in einer Neigung von etwa sechzig Grad über eine lange, glatte Platte hinauf. Die Griffe waren sehr klein, nicht mehr als kleine Unebenheiten im Fels.

Jetzt waren wir fast siebzig Meter hoch und nicht mehr allzufern vom Gipfel; Gott sei Dank. Aber noch lag eine Schwierigkeit vor uns, ein entsetzlich steiler Aufstieg über eine vorspringende Felsnase. Ich keuchte ganz schön, als ich über diese Nase hinweg auf eine breite Platte gelangte. Das Mädchen holte das Seil ein und lächelte.

»Gut gemacht«, sagte sie. »Das ist das letzte böse Stück. Ich weiß, das erstemal ist es ziemlich unangenehm. Jetzt ist's nur noch der Block.«

Wir standen in einer nicht zu steilen Rinne, die ein großer Felsblock versperrte. Auf den ersten Blick schien es keinen Weg über dieses letzte Hindernis zu geben. Der Felsblock sprang auf einer Seite über die Rinne vor, und dort sah man ein paar brauchbare Griffe. Aber sie waren unerreichbar.

»Mein Gott, wie geht denn das?«

»Unmöglich für einen allein. Leicht für zwei. Ein perfektes Argument gegen das Alleinklettern«, war die Antwort. »Ich steige auf Ihre Schulter, dann kann ich die Spitze erreichen und mich hinaufziehen. Und wenn ich oben bin, befestige ich dort das Seil, so daß Sie sich zu den guten Griffen dort drüben hinüberschwingen können. Um ganz sicher zu sein, legen Sie das Seil am besten wie zum Abseilen an.«

Und wirklich, durch diese kombinierte Taktik war die Sache vollkommen einfach.

»Ich bin oben«, rief sie und begann das Seil einzuholen. Sie holte es ein, bis es sich zwischen uns spannte.

»Das ist zuviel, drei Meter nachlassen«, schrie ich hinauf. Das Seil rutschte über den Felsen, und ich sah ein Ende herunterkommen, aber nicht das übliche Seilende, sondern ein Ende, das sauber abgeschnitten war. Ebenso sauber war ich geleimt und in einer Falle gefangen worden.

Jetzt stand ich da mit einem unersteigbaren Felsen über mir und einem fast unersteigbaren Kliff unter mir. Mit teuflischem Vorbedacht hatte das Mädchen mich allein gelassen mit vier Metern nutzlosem Seil. Ich schrie wütend, aber es kam keine Antwort. Nur der leise Tritt von Stiefeln auf Fels war zu hören.

Sogar jetzt, nach Monaten, kann ich diese Lage nicht beschreiben, ohne schweißnasse Füße zu bekommen. Die Aufstiegsroute durch die Felsen mußte mit ausgesuchter Tücke gewählt worden sein. Mein erster Schritt, wenn ich hinunter wollte, führte über die Steilnase; das ist die Art von Kletterwegen, bei denen der Abstieg viel schwieriger ist als der Aufstieg. Beim Abstieg ist die Schwierigkeit die, Haltepunkte für die Füße zu finden, da man nicht richtig sehen kann. Wenn der Felsen steil ist und die Halte klein, geschieht es zu leicht, daß man eine ganze Weile an den Fingern hängt und vergeblich mit den Füßen herumsucht.

Das wurde mir bewußt, als ich blöde auf das zerschnittene Seil sah. Nicht bewußt war mir, daß jetzt alle Schlüssel für die Lösung des I.G.E.-Geheimnisses in meiner Hand waren. Aber doch sollte es noch etwa ein Jahr dauern, bis ich die Lösung fand, vielleicht weil ich vom Hauptthema abgelenkt wurde durch Schlüssel, die anscheinend näher lagen, mich aber irreführten.

Jetzt aber saß ich jedenfalls auf dem Felsen fest, unfähig, hinauf- oder hinunterzuklettern. Als ich so unbeweglich und unentschlossen dastand, hörte ich plötzlich das Tosen des Meeres, das achtzig Meter senkrecht unter meinen Füßen an den Fuß der Felsen schlug. Ich versuchte, nicht hinunterzublicken, aber meine Augen wurden immer wieder von dem blauen Wasser angezogen. Ich sah es steigen und in Gischtwolken versprühen.

Ich erwartete, felskrank zu werden, d.h. in eine Art Lähmung zu verfallen, in der der Kletterer jedes Gleichgewichtsgefühl verliert. Er klebt verzweifelt am Felsen, bis er schließlich erschöpft losläßt und sich zu Tode stürzt. Statt dessen überkam mich rasender Zorn. Plötzlich hatte ich das wilde Verlangen, diese blonde Höllenkatze einzuholen und ihr alle Knochen im Leibe zu zerbrechen.

Ich überlegte, daß es besser wäre, den Abstieg auf Strümpfen zu machen, denn dann konnten meine Zehen die Einkerbung im Felsen fühlen. Es gelang mir, meine Stiefel auszuziehen. Einer davon entglitt mir. Einmal schlug er auf seinem Weg ins Meer auf dem Felsen auf; dann verschwand er mit einem leichten Aufspritzen. Mein seelischer Zustand mußte sich durch den brennenden Zorn, der mich verzehrte, sehr gebessert haben, denn ich sandte ihm voll Bedacht seinen Kameraden in das nasse Grab nach. Fort waren sie, die treuen Stiefel, in denen ich durch Irland gewandert war, und mit ihnen war ein Kapitel meines Lebens abgeschlossen.

Wenn ich jetzt auch fast begierig war, den Abstieg zu beginnen, so mußte ich zuvor noch etwas tun. Ich habe ein gutes visuelles Gedächtnis. Ich zwang mich, mir alle Griffe, mit deren Hilfe ich aufgestiegen war, vorzustellen. Ich zeichnete mir im Geist eine Karte von jeder einzelnen Kletterstrecke. Dann erst begann ich den Abstieg.

Der Überhang war entsetzlich schwierig. Ich zwang mich, mein ganzes Gewicht auf die Zehen zu legen. Ich suchte abwärts mit einem Fuß, bis ich einen Halt gefunden hatte, und verlagerte dann vorsichtig das Gewicht auf den unteren Fuß. Das ging sehr langsam.

Die »sehr schwierige« Strecke schien leichter als beim Aufstieg  kein Wunder nach dem steilen Überhang, über den ich gerade heruntergekommen war. Dann erreichte ich die Oberkante der großen Platte. Jetzt aber war es leichter, die Griffe zu sehen, und ich hatte zwei Vorteile, die ich beim Aufstieg nicht gehabt hatte. Meine in Strümpfen steckenden Füße konnten die Einkerbungen und Griffe im Felsen besser erfühlen, und die Reibung meiner Kleidung am Felsen wirkte sich als eine nützliche, nach oben wirkende Kraft aus. Der letzte Schritt von der Platte herunter auf den breiten Stand erwies sich trotzdem als außerordentlich schwierig. Ich zitterte merklich, als ich diese Stelle erreicht hatte.

Aber jetzt wußte ich, daß ich herunterkäme. Zwei kurze schwierige Felspartien mußten noch überwunden werden, ehe ich die unteren leichten Felsen erreichte. Ich nahm beide Strecken ohne ungebührliche Hast, durch die unteren Felsen stieg ich dann rasch hinab.

Jetzt, mein Mädchen, kannst du zusehen, was aus dir wird, dachte ich und fühlte in die Innentasche meiner Jacke. Meine Finger schlossen sich um die Verteilerkappe des Motors des Bootes. Ich hatte sie vor unserem Aufbruch am Morgen abgenommen, als ich vorgab, nach den Ankertauen zu sehen, da ich, wie ich schon früher sagte, mißtrauischen Gemütes bin. Das Mädchen hatte mich raffiniert hereingelegt, das mußte ich zugeben, aber jetzt stand die Partie pari. Sie konnte das Boot nicht starten; bald war ich am Zug.


Kapitel 13





Kochend vor Zorn arbeitete ich mich rasch an den Uferfelsen entlang, um zum Ankerplatz zurückzukommen. Aber ich war noch ein ganzes Stück davon entfernt, als ich einen vertrauten Lärm hörte; wieder so ein verfluchter Hubschrauber. Irgendwie mußte die echte Blonde Nachricht gegeben haben, daß sie auf der Insel festsaß. Offenbar war man gekommen, um sie abzuholen.

Ich raste den Hang hinauf, um zu versuchen, oben anzukommen, ehe das Mädchen abflog. Aber menschliche Muskeln versagen im Wettbewerb mit Verbrennungsmotoren, und ich war noch ein ganzes Stück vom Gipfel entfernt, als der Hubschrauber wieder aufstieg und über das Meer davonzog. Ich mußte mich mit der nutz- und wirkungslosen Geste begnügen, dem verdammten Ding mit der Faust zu drohen, als es über meinen Kopf flog.

Diesmal konnte nicht die Rede davon sein, mich zu verbergen, da mein geglückter Abstieg von dem Felsen offenbar wurde, sobald das Boot von der Insel ablegte; wenn es ablegte  das heißt, es war auch möglich, daß die Blonde den Motor völlig unbrauchbar gemacht hatte. Es gab zwar wenig Gründe, warum sie das hätte tun sollen, aber ich war voller Sorge, als ich zum Ankerplatz ging.

Meine Befürchtungen waren grundlos; nichts im Boot war berührt. Nur ein kleiner Radiosender war von seinem Platz entfernt. Damit war es dem Mädchen gelungen, so rasch Hilfe herbeizurufen. Ich Dummkopf hatte diesen kleinen Apparat nicht bemerkt.

In fünf Minuten hatte ich die Verteilerkappe aufgesetzt, das Benzin angestellt und den Motor angeworfen. Wenn ich es auch sehr eilig hatte, nach Inishvickillane zurückzukommen, so machte ich doch noch einen Umweg zum Ende der Insel, zu einer Stelle, von der aus ich den schrecklichen Kletterweg durch die Felsen sehen konnte. Nur eine Viertelmeile vom Land entfernt schien es unmöglich, daß auch nur eine Fliege da herunterkommen konnte. Mit Schaudern erkannte ich etwas, das ich zuvor nicht bemerkt hatte  diese Seite des Kliffs machte einen Knick, so daß man sie vom Festland aus nicht sehen konnte. Wäre ich in den Felsen hängengeblieben, hätte mich niemand bemerkt, und ich hätte keine Hoffnung auf Rettung gehabt.

Das Boot stampfte und rollte ganz beträchtlich, als ich mit voller Kraft in die Wellen hineinfuhr. Es war etwa so, als ob man einen Wagen mit hoher Geschwindigkeit über eine Straße voller Schlaglöcher fährt. Aber mir lag nichts an dem Boot, wenn es mich nur heil auf die Insel hinüberbrachte. Was ich jetzt wollte, war eine Unterredung mit Dr. Mitchell und seinen Freunden. Zu dieser Zeit war ich zu wütend, um die Methoden der I.G.E. zu würdigen. Wenn das Mädchen mich veranlaßt hätte, zu dem Felsblock hinauszuschwingen und das Seil gekappt hätte, während ich schwang, so hätte nichts mich retten können. Aber das wäre direkter Mord gewesen, und offensichtlich schreckte sie davor zurück. Ein feines Anstandsgefühl veranlaßte sie, mich in eine Lage zu bringen, in der ich mich selbst umbringen sollte und in der ich nur mir selbst die Schuld dafür geben konnte, eine Lage, aus der mir herauszuhelfen ich hätte fähig sein müssen, denn es ist eine Grundregel beim Bergsteigen, daß niemand einen Felsen ersteigen soll, wenn er nicht in der Lage ist, auch herunterzusteigen.

Warum hatten sie beschlossen, mich loszuwerden? Wie hatte ich mich selbst verraten? Ich bildete mir ein, meine Geschichte ziemlich glaubwürdig erzählt zu haben. Es war möglich und sogar wahrscheinlich, daß sie noch mißtrauisch waren; aber zwischen Mißtrauen und Gewißheit liegt eine große Spanne. Und gewiß begingen nur Leute, die ihrer Sache absolut sicher waren, einen Mord. Ein Mordversuch war dies gewesen, wie immer man es auch drehen und deuteln mochte.

Dann erkannte ich blitzartig meinen Fehler. Als ich mich am vergangenen Morgen im Badezimmer ausgezogen und meine nassen Sachen in die Küche gebracht hatte, hatte ich dummerweise meine Hose weggegeben, ohne vorher Colquhouns Geld herauszunehmen. Dieses Geld hatte mich verraten. Kein Student trug soviel bei sich.

Nun war ich ein wütender Narr. Ich steuerte das schlagende, dröhnende Boot den gleichen Kurs, den die Galeeren der Armada vor vierhundert Jahren genommen hatten, und hielt dann nach Südwesten direkt auf Inishvickillane zu. Das Boot fuhr leiser, als es in Wasser kam, das vor dem Südwestwind geschützt war. Ich brachte es schnell an den Landeplatz, machte es fest und ging den Pfad zum Haus hinauf.

Voller Zorn öffnete ich die Tür, ohne anzuklopfen. Niemand war in der Küche, niemand im Wohnraum, niemand oben. Die Vögel waren ausgeflogen, das war klar. Ich ging in die Küche zurück. Dort hing meine Hose noch vor dem Feuer. Ein Griff zeigte mir, daß das Geld noch da war. Aber ich zog daraus nicht die richtige Schlußfolgerung. Jetzt hatte ich mich auf ein logisches Nebengeleise rangiert.

Ich hatte gerade überlegt, daß meine Hose, die da hing, wesentlich schlechter war als die, die ich jetzt trug, und mein Geld eingesteckt, als ich eine Stimme hinter mir hörte.

»Mr. Sherwood vermutlich?« Ich fuhr herum und sah einen kleinen, ältlichen Mann  für mein voreingenommenes Auge glich er einem Wiesel  in dem Flur stehen, der zum Wohnraum führte. Mein Adrenalin war noch kräftig in Fluß, so hatte ich Lust, ihn zu packen und tüchtig zu schütteln. Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu und dann, erst dann, sah ich die dunklen Silhouetten von drei massiven Männern, die hinter dem Wiesel standen. Alle vier traten sie in die Küche, und ich sah, daß die Begleiter des Wiesels Uniformen trugen. Es waren I.G.E.-Polizisten. Der Adrenalinfluß hörte auf, und die Vernunft gewann die Oberhand.

»Ja, Mr. Sherwood? Sollen wir hier sprechen, oder ist es Ihnen lieber im Wohnraum?«

»Es lohnt nicht, Umstände zu machen«, sagte ich und setzte mich.

»Sehr gut. Ich denke, wir sollten uns jetzt einmal ruhig miteinander unterhalten. Darf ich mich vorstellen? Ich heiße Earnshaw, Howard Earnshaw.«

Das war überflüssig, denn Howard Earnshaw, zeitweilig Professor der Metallurgie an der Universität London, war auch einer der Leute, nach denen ich forschen sollte. »Ein wilder Kerl, ein Fanatiker«, hatte Parsonage geschrien.

»Meinen Namen kennen Sie offenbar schon«, bemerkte ich.

»Ihren Namen und Ihre Karriere. Wenn ich so sagen darf, stehen Sie am Anfang einer sehr großen Laufbahn.«

Ich verbeugte mich, und der Rattenfänger fuhr fort:

»Warum aber, warum, Mr. Sherwood, mußten Sie auf diese merkwürdige und umständliche Weise an die Dinge herangehen? Warum sind Sie nicht einfach an die Vordertür gekommen, wenn Sie Interesse an der I.G.E. hatten, wie ich Ihrer Gegenwart hier entnehme? Wir pflegen vielversprechende junge Herren nicht mit leeren Händen abzuweisen. Ganz im Gegenteil.«

»Ja, sehen Sie, es ist möglich, daß ich vielleicht noch in Cambridge bleibe und meinen Ph. D. mache. Aber ich dachte, es würde nichts schaden, wenn ich mich ein bißchen umschaute, ehe ich einen Entschluß fasse.«

»Und haben Sie nicht bedacht, daß es Einwände gegen Ihr ›Sich-ein-bißchen-Umschauen‹ geben könnte? Angenommen, jeder, der sich um eine Stelle bei der I.G.E. bewerben möchte, entschlösse sich, so herumzuschnüffeln, wie Sie das getan haben. Glauben Sie nicht, daß uns das sehr unlieb wäre?«

»Es tut mir leid, daß ich einfach nicht daran gedacht habe, die Sache von dieser Seite zu betrachten.«

»Nun gut, Mr. Sherwood, ich werde ganz offen sprechen. Normalerweise verfahren wir sehr streng mit Leuten, die mit Vorbedacht illegal nach Kerry hereinkommen. Aber ich gebe unumwunden zu, daß das in Ihrem Fall absurd wäre. Sie einzusperren würde Ihnen nichts nützen und uns auch nicht. So werde ich Ihren Fall genauso behandeln, als ob Sie sich direkt von Cambridge aus um eine Stelle beworben hätten.«

Irgendwie gelang es mir, meine Überraschung zu verbergen. Während der letzten Minuten war es mir allmählich aufgegangen, daß Mr. Wiesel nichts von dem wissen konnte, was sich auf den Klippen von Inishtooskert zugetragen hatte. Was aber bedeutete das alles? Wer würde bei vollem Verstand erst versuchen, einen Menschen umzubringen, und dann, nachdem der Versuch fehlgeschlagen war, sofort eine Kehrtwendung machen und ihm eine Stelle anbieten? Die richtige Erklärung kam mir, aber ich verwarf sie ohne langes Überlegen. Ich war hoffnungslos verwirrt, und das war genau das, was die wirklichen Herren der I.G.E. wollten.

Laut sagte ich: »Unter diesen Umständen scheint mir das ein sehr faires Angebot, Sir. Aber ich muß Sie warnen, ich bin ein sehr eigenwilliger Arbeiter.«

Jetzt war ich offenbar dabei, ein paar Punkte zurückzugewinnen.

»Ich glaube, die I.G.E. ist elastisch genug, um Leuten, die sogar noch merkwürdiger sind als Sie, Mr. Sherwood, die passenden Arbeitsbedingungen zu bieten.«

»Sie sagten, Sie wollten meinen Fall behandeln, als ob ich mich auf dem üblichen Wege beworben hätte. Können Sie mir sagen, was das heißt?«

»Das heißt, daß Ihnen das normale Anfangsgehalt für Leute mit gutem akademischem Grad zusteht: Fünfzehnhundert irische Pfund im Jahr. Das trifft für Sie zu. Spätere Gehaltserhöhungen hängen weitgehend von Ihnen selbst ab. Sind Sie der Gesellschaft von Nutzen, so wird die Gesellschaft auch Ihnen nützlich sein.«

»Dieses Angebot erscheint mir sehr annehmbar.«

»Wissen Sie auch, was das für eine Organisation ist, Mr. Sherwood, in die Sie eintreten werden?«

»Um ganz offen zu sein, Sir, gerade weil ich diese Frage nicht beantworten kann, zögerte ich, in die I.G.E. einzutreten.«

»Viele Leute glauben, daß es da ein Geheimnis gäbe, wo es in der Tat gar keines gibt. Die I.G.E. ist Naturwissenschaft, Naturwissenschaft, die sich selbst unter Kontrolle hat, eine Organisation unter der Leitung von Wissenschaftlern. Überall sonst in der Welt muß die Naturwissenschaft vielen Herren dienen. Hier wird von den Wissenschaftlern verlangt, daß sie nur der Wissenschaft dienen. Das ist die wahre Erklärung dafür, warum wir den anderen so weit voraus sind, warum wir in wenigen Jahren konkurrenzlos dastehen werden.«

»Das macht alles viel klarer.«

»Das freut mich. Lassen Sie mich die Sache gröber, in Form von Geld ausdrücken. Die großen Nationen der Erde bewerten die Naturwissenschaft so gering, daß sie nur 0,1 Prozent ihrer Produktivität für naturwissenschaftliche Grundlagenforschung ausgeben. Im Gegensatz dazu geben wir etwa zwanzig Prozent aus. Tatsächlich geben wir jetzt insgesamt mehr für Grundlagenforschung aus als alle Nationen der Welt zusammen. Dies mag Ihnen erstaunlich erscheinen, aber es ist trotzdem wahr, denn die Ausgaben der übrigen Welt betragen nur wenig mehr als hundert Millionen Pfund im Jahr  eine lächerlich geringe Summe, lieber Freund.«

Ich sagte, das klinge alles, als ob es einem jungen Mann eine große Chance biete.

»Eine sehr große Chance. Es ist gar nicht abzusehen, wie hoch ein fähiger junger Mann wie Sie aufsteigen kann.«

Hierin wenigstens war der Mann ein Prophet. Hätte er den Lauf der Ereignisse voraussehen können, ich glaube, er wäre sofort tot umgefallen.

»Also gut«, schnurrte er, »das ist alles sehr befriedigend. Ich habe hier ein paar Papiere für Sie, die ich unterschreiben werde. Dann können Sie direkt zur Zentrale abfliegen.« Er übergab mir die Papiere. »Hoffen wir nun, daß Sie keine weiteren Schwierigkeiten haben werden, Mr. Sherwood.«

Zwei der Polizisten führten mich hinaus, auf die schöne Grasfläche der Insel. Wie zur Bestätigung dessen, was Earnshaw gesagt hatte, wartete dort ein Hubschrauber.

Wir stiegen auf und gewannen über der Bucht an Höhe. Überall säumte eine Schaumlinie die Küste, eine Erinnerung an den abziehenden Sturm. Ebenso umgab ein Schaumgürtel die Inseln im blauen Wasser. Am Himmel zogen hohe Wolken entlang, getrieben von Höhenwinden, die noch heftig wehten, und die strahlende Purpurfarbe des Festlandes schien noch intensiver zu sein, als sie mir am Morgen erschienen war.

Aber es war nicht dieses Bild wilder Schönheit, das meine Aufmerksamkeit vor allem fesselte. Eine Luftreise bot eine einzigartige Gelegenheit, eine Vorstellung des gesamten Lageplans der industriellen Anlagen der I.G.E. zu gewinnen, so wie sie sich über das flache Moorgebiet um Cahirciveen erstreckten. Jetzt konnte ich sie deutlich rechter Hand erkennen: Ihre Größe und Ausdehnung ließ Interessantes vermuten. Man konnte sie der großen Straßen wegen so gut erkennen.

Was aber mein Auge wirklich fesselte, das war die neue Stadt Caragh, die in dem schönen Tal, etwa fünf Meilen südlich des Sees lag, von dem sie den Namen hat. Anstatt sich durch Eintönigkeit von der umgebenden Landschaft abzuheben, funkelte sie wie ein Brillant. Das bewirkten hauptsächlich die Blumenanpflanzungen, die einen großen Teil des Stadtgebietes einnehmen. Die Gebäude selbst sind, besonders aus der Luft, bemerkenswert durch den Goldeffekt der reflektierten Sonnenstrahlen, der durch irgendein lichtdurchlässiges und lichtzerstreuendes Material erzielt wird.

Sobald man landet, werden die Gebäude beherrschender ihre Farben lichter. Caragh besteht aus nur rund sechzig Gebäuden, die an großen Alleen liegen, jeweils nur sieben oder acht an einer Straße. Unter Ausnutzung des natürlichen Gefälles des Geländes und des Wasserreichtums fließen kleine Flüsse an den Gebäuden vorüber. Während der Nacht ist die ganze Stadt von einem milden diffusen Licht erhellt.

Lassen Sie mich nun von meinen eigenen kleinen Angelegenheiten berichten. Nach der Landung wurde ich zu einer Stelle geführt, die eine Art Personalbüro für Akademiker von hohen Graden zu sein schien. Ich erhielt für den Übergang ein Zimmer in einer Art von Hotel zugewiesen und einen Barvorschuß von zwanzig Pfund, obwohl ich dessen nicht wirklich bedurfte. Ich kaufte verschiedenes, was ich notwendig brauchte, und einen Band Lustspiele von Shakespeare. Dann suchte ich mir das beste Restaurant der Stadt und gönnte mir eine wundervolle Mahlzeit, um so meinen Eintritt in ein neues Leben zu feiern.

Nach Tisch wanderte ich etwa zwei Stunden durch die Stadt. Endlich war ich, wo ich sein wollte  ich war »drin«.

Nun muß ich noch eine Frage behandeln, die möglicherweise einen Leser dieses Berichtes verwirrt. Wäre es nicht viel einfacher gewesen, nach Caragh zu gelangen, indem ich mich ohne Umschweife um eine Stelle bei der I.G.E. bewarb? Warum sich all diesen Schwierigkeiten aussetzen?

Es gab drei Gründe für meine scheinbar indirekte, umständliche Annäherung, und jeder hatte Gewicht. Es ist nicht meine Art, bewußt zu täuschen. Ich hätte einfach nicht gegen einen Arbeitgeber arbeiten können, der meine Dienste in gutem Glauben angenommen hatte. Weiter wäre ich ohne jedes Selbstvertrauen nach Caragh gekommen, ein einsamer kleiner Mensch, der allein einer ungeheuer mächtigen Organisation gegenüberstand. Das war die Lage auch jetzt. Ich war ein einsames Individuum gegenüber einer machtvollen Organisation. Aber merkwürdigerweise störte mich das nicht. Der erfolgreiche Abstieg von den Klippen von Inishtooskert schien mir ein enormes Selbstvertrauen gegeben zu haben. Darüber hinaus hatte dieses letzte Abenteuer eine wilde Kampflust in mir zurückgelassen, und das war vielleicht der wichtigste der drei Gründe. Wäre ich nicht von einer wilden, kalten Wut erfüllt gewesen, so wäre ich bald dieser Stadt verfallen. Ich hätte bald meinen Rock ausgezogen und ernstlich für die I.G.E. gearbeitet.

Schließlich kehrte ich in mein Zimmer zurück. Bevor ich zu Bett ging, las ich noch zwei Akte aus »Was ihr wollt«. Das gibt einem ein Bild von den Spitzen der Gesellschaft, wie sie vor vierhundert Jahren war, dachte ich. Es gibt viele Dinge, die wir heute nicht tun können; wir können nicht so schreiben wie Shakespeare. Aber gewiß hätte eine frühere Generation auch nicht solch eine Stadt wie Caragh bauen können. Die Gesellschaft vor vierhundert Jahren hätte geglaubt, sie befände sich auf einem anderen Stern, wenn man sie durch einen Zauber hätte hierher versetzen können. Ja, sogar für Menschen unseres Zeitalters sieht das wie echte wissenschaftliche Utopie aus. Caragh ist wohl etwas seltsam, aber Wirklichkeit, denn es ist die Statt des dritten Jahrtausends, die Stadt der Zukunft.
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In meiner Eingebildetheit dachte ich, die logische Hauptwurzel der I.G.E. sei bald herausgeschält. Jetzt, da ich das Nervenzentrum dieses großen Unternehmens erreicht hatte, begann ich sogar darüber nachzudenken, wie ich aus Kerry herauskäme, sobald ich einmal die notwendigen Informationen gesammelt hatte. Ich vermutete nicht, daß ich mich an den verwirrendsten Teil der ganzen Angelegenheit machte.

Glücklicherweise begann ich während der ersten Monate in Caragh ganz ernsthaft zu arbeiten. Seit einiger Zeit wünschte ich, mich über moderne Feldtheorien in der Physik zu unterrichten, und je weiter der Winter fortschritt, desto tiefer drang ich in diese Materie ein. So konnte ich einen gewissen Grad an geistiger Gesundheit bewahren, als rings um mich herum Schwierigkeiten sich aufzutürmen begannen.

Ich machte auf seltsame Weise kleine Fortschritte. Eines Tages mußte ich mich auf eine Veröffentlichung im »Astrophysical Journal« beziehen. Als ich den in Frage kommenden Band durchblätterte, bemerkte ich eine Stelle, die durch Ausrufungszeichen am Rande markiert war. Ich war zu sehr mit meinem augenblicklichen Problem beschäftigt, als daß ich dieser Geringfügigkeit viel Beachtung geschenkt hätte. Ein paar Tage später jedoch mußte ich die gleiche Zeitschrift noch einmal nachsehen, um eine restliche Kleinigkeit zu überprüfen. Ich erinnerte mich der Ausrufungszeichen und beschloß nachzusehen. Aber da waren keine Zeichen mehr am Rande der Seite.

Mit nur geringer Neugier suchte ich nach Spuren des Radiergummis, konnte jedoch keine finden. Glücklicherweise habe ich ein gutes Gedächtnis, wie ich das schon früher erwähnte, und ich wußte fast auf die Seite genau, wo sich die Ausrufungszeichen befunden hatten. Die Papierfläche der Ränder war völlig glatt. Wäre ein Radiergummi gebraucht worden, wäre das nicht möglich gewesen. Das war ein ganz anderer Band der gleichen Ausgabe. Warum?

Natürlich las ich die Abhandlung durch, die dort stand, wo, wie ich glaubte, sich die Ausrufungszeichen befunden hatten. Sie behandelten das Problem der elektrischen Drucke in der Sonnenatmosphäre. Der Grundgedanke war, daß die Sonnenatmosphäre von Schläuchen magnetischer Kraftlinien durchzogen ist, die unterhalb der Photosphäre wurzeln. Diese Schläuche werden durch die Bewegung der dichten Materie an ihrer Wurzel in Drehung versetzt, aber diese Drehung ruft in sich selbst keine ernstliche Instabilität hervor. Wenn zum Beispiel ein Schlauch so stark gedreht wird, daß an irgendeinem Punkt eine Konzentration eintritt, so vergrößert die Wirkung des Druckes selbst die Ganghöhe der Schraubenlinie und stellt so die Stabilität wieder her.

Der Gedanke der Abhandlung war, zwei solcher Schläuche an einer bestimmten Stelle zusammenkommen zu lassen. Wenn dann die Felder einander am Kontaktpunkt durchdringen, muß eine heftige Kontraktion auftreten, vorausgesetzt, daß die Schraubenlinien so gedreht sind, daß die Longitudinalkomponenten sich aufheben und die Zirkularkomponenten des magnetischen Feldes zunehmen. In diesem Fall wird durch die Kraft der stabilen, tragenden Arme der Schläuche, die wie die Fasern eines Bogens wirken, eine Region der Instabilität von der Sonnenoberfläche abgehalten.

Blitzartig erinnerte ich mich an den »Korpus«, der in der See trieb  was war das? Zwillingsschraubenlinien; entgegengesetzte Richtungen! Dies konnte der Schlüssel zum Thermo-Nuklear-Reaktor sein. Hier war ein Weg, wie sich eine Region hoher Temperaturen von den Grenzen eines Gefäßes durch magnetische Quellen fernhalten ließ. Es war offensichtlich, was geschehen war. Ein informierter Mensch hatte die Abhandlung bemerkt, die unversehens den Keim des richtigen Gedankens enthielt. Unfähig sich zurückzuhalten, hatte er die Ausrufungszeichen an den Rand gesetzt.

Etwas anderes war ebenso offensichtlich. Meine Bewegungen wurden sorgfältig überwacht. Selbst dann war die Sache mit dem »Astrophysical Journal« recht plump gehandhabt worden. Ich setzte die Ausrufungszeichen wieder an die gleiche Stelle und stellte den Band in das Regal zurück. Ich denke, daß ich vielleicht meine Gedanken über die wahre Natur der I.G.E., wie ich sie zu diesem frühen Zeitpunkt hatte, skizzieren sollte. Es zeigte sich später, daß das allgemeine Bild in gewisser Hinsicht nicht zu falsch war, obwohl der wesentlichste Schritt noch völlig jenseits meines Fassungsvermögens lag. Dies ist also die Situation, wie ich sie damals sah.

Um mit den nächstliegenden Dingen zu beginnen: Es schien, daß die I.G.E. etwa eine halbe Million Personen beschäftigte, die zum größten Teil auf der Südseite der Bucht von Dingle arbeiteten und lebten. Zuerst fiel es mir schwer, zu begreifen, wie diese große Bevölkerung untergebracht wurde, ohne daß es notwendig war, eine große Stadt zu bauen.

Ich nehme an, daß in den normalen Häusern jeder Person etwa 100 cbm Raum zustehen. Ein großes Gebäude von sagen wir 200 000 cbm Rauminhalt, passend geschnitten, um in Wohnungen eingeteilt zu werden, bietet etwa 2000 Personen Unterkunft. Daraus ergibt sich, daß die ganze Bevölkerung in etwa 250 solchen Gebäuden untergebracht werden kann, die zusammen ein Gebiet von nur rund 400 Morgen bedecken würden. Da etwa 30 000 Morgen Land zur Verfügung stehen, war es klar, daß der Eindruck ungeheurer Weitläufigkeit gewahrt werden konnte  jedes Gebäude konnte von mehr als 100 Morgen Garten, Wald und Meeresküste umgeben sein.

Meiner Meinung nach wird eine Menge Unsinn über den Mangel an Privatleben unter solchen Wohnungsbedingungen geredet. Eine Vorbedingung ist allerdings unumgänglich: völlige Schalldichte. Wird dieser Forderung Genüge getan, so gibt es keinen Grund, warum man sich in einer Etagenwohnung nicht genauso privat, genauso fern von den Nachbarn fühlen sollte wie in einem alleinstehenden Einfamilienhaus. Ich hatte diese Erfahrung gemacht, als ich drei Jahre lang im College in Cambridge lebte.

Das oft gehörte Argument, daß Etagenwohnungen nicht für Familien mit Kindern geeignet sind, stimmt natürlich, wenn der Wohnblock in der Stadt liegt und von belebten Straßen umgeben ist. Aber das Argument trifft kaum zu für einen Wohnblock, der von Wald und Feld umgeben ist und nahe an einem Fluß liegt.

So konnte ich errechnen, daß es eine halbe Million gutbezahlter und hochzufriedener Angestellter der I.G.E. gab. Diese Zahl mag auf den ersten Blick hoch erscheinen. Aber sie stand in gar keinem Verhältnis  ich meine die geringe Zahl  zu der industriellen Tätigkeit der I.G.E. Das konnte nur bedeuten, daß weitgehend von der Automation Gebrauch gemacht wurde.

Nun lassen Sie mich etwas über das Ausmaß dieser Industrie sagen. Ich konnte jetzt klar sehen, welcher Unterschied zwischen der I.G.E. und den alteingesessenen Industrien Europas und Amerikas bestand. Diese sind um spezielle Minerallager herum entstanden  Kohle, Öl, metallhaltige Erze. Ohne diese Lager war der ältere Stil der Industrialisierung vollkommen unmöglich. An der politischen und wirtschaftlichen Front wurde die Welt geteilt in die »Habenden« und die »Habenichtse«, je nachdem, wo auf der Erdoberfläche sich diese Speziallager zufällig befanden.

England lag an der Spitze, zunächst vor Spanien, dann vor Frankreich, denn England »hatte« mehr als seine Rivalen. Dann wurde England von Amerika überflügelt, weil dies noch mehr »hatte«. Rußland gründete seinen Aufstieg zur Vorherrschaft nicht so sehr auf die Erfindung neuer Techniken, wie auf die Entwicklung von bis dahin ungenutzten Hilfsquellen. Schweden »hatte«, Österreich war ein »Habenichts«. All dies war Industrialisierung früher, primitiver Art.

In der zweiten Phase des Industrialismus, so wie ihn offensichtlich die I.G.E. zur Vollkommenheit entwickelt hatte brauchte man überhaupt kein Speziallager mehr. Der Schlüssel zu dieser zweiten Phase liegt im Besitz einer effektiv unbegrenzten Energiequelle. Hier hängt alles vom Thermo-Nuklear-Reaktor ab, zu dem, der Schlüssel erst kürzlich in meine Hände gefallen war. Mit einem Thermo-Nuklear-Reaktor kann man aus einer einzigen Tonne Wasser soviel Energie gewinnen, wie aus mehreren hundert Tonnen Kohle  und im Meer gibt es keinen Wassermangel. Wirklich, der Gebrauch von Kohle und Öl als bewegende Kraft in der Industrie wird absolut wirkungslos und archaisch.

Mit unbegrenzter Energie schwindet der Bedarf an hochgradigen metallischen Erzen. Niedriggradige Erze können geschmolzen werden  und diese kommen überall reichlich vor. Kohlenstoff kann aus anorganischen Verbindungen gewonnen werden, Stickstoff aus der Luft und eine große Reihe von Chemikalien aus dem Meerwasser.

So erkannte ich die fruchtbare Konzeption dieser zweiten Phase der Industrialisierung, einer Phase, in der man nichts benötigt als die gewöhnlichsten Grundstoffe  Wasser, Luft und Felsen, wie sie ziemlich überall vorkommen. Dies war eine Phase, wie sie von jedermann, von jeder Nation praktiziert werden kann, vorausgesetzt, daß eine Bedingung erfüllt ist  vorausgesetzt, man weiß, was man tun muß. Diese zweite Phase war wesentlich leistungsfähiger und machtvoller als die erste.

Natürlich war diese Konzeption nicht neu. Sie war mindestens dreißig Jahre alt. Ich war mehr an der zweiten Konzeption interessiert. Der Konzeption der Information als Ganzheit, der Konzeption der Information als einer heftigen, explosiven sozialen Kraft. Man versetze zweihundert oder dreihundert Ingenieure und Chemiker zurück in die Zeit des antiken Rom und gebe ihnen Gelegenheit zu zeigen, was sie können. Innerhalb von zehn oder zwanzig Jahren werden sie die römische Zivilisation völlig umgekrempelt und die offensichtlich bedeutenden Leistungen der Zeit zum Gespött gemacht haben.

Hier stieß ich auf das große Problem. Wie kam es, daß die I.G.E. diesen großen Block neuer Informationen besaß, während die älteren Industriestaaten ihn nicht hatten?

Einen guten Grund dafür hatte Earnshaw dargelegt. Es war gewiß richtig, daß die größeren Industriestaaten nur winzige Teilbeträge ihres Nationaleinkommens für den Erwerb eines neuen Informationsblocks ausgaben  für Grundlagenforschung, meine ich. Im Falle der USA zum Beispiel waren es 1/30 Prozent. Earnshaw hatte darin recht. Warum schleppte sich eine Nation so dahin? Warum lehnte sie es ab, vorwärtszudrängen zu dem reichen Lohn, den die zweite Phase der Industrialisierung bereithielt? Ich glaubte, die Antwort auf diese Fragen zu wissen.

Unsere landläufigen Gedanken über soziale und wirtschaftliche Stabilität beruhen darauf, daß neue Erkenntnisse nur langsam in die Gesellschaft injiziert werden. Konnte es sein, daß ältere Industriestaaten, wenn sie vor der Wahl standen zwischen wirtschaftlichem Fortschritt und der Erhaltung eines sozialen Status quo, alle diese letzte Alternative vorzogen? Wenn ja, so war dies sicherlich ein dicker Punkt zugunsten der Meinung von Dr. Wiesel.

Aber auch dann konnte ich nicht glauben, daß dies die gesuchte Erklärung war. Wissenschaftlicher Fortschritt größten Ausmaßes würde eine Nation veranlassen, eine weniger fortschrittliche Nation langsam zu überholen. Der Abstand zwischen beiden würde sich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt vergrößern; der Abstand würde schließlich sehr groß; dies aber erst nach etwa einer Generation oder mehr. Es würde keinen so explosiven Fortschritt geben wie bei der I.G.E. Der konnte nur von einer massiven, plötzlichen Injektion einer großen Menge neuen Wissens herrühren. Woher dies? Hier scheiterte ich, wenn ich versuchte, das Problem bis zur Schlußfolgerung zu durchdenken.
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Natürlich wäre ich brennend gern in den nördlichen Teil der Halbinsel Kerry zurückgekehrt. Aber das Betreten dieser Halbinsel sowie des Teiles der am weitesten südlich gelegenen Halbinsel westlich von Adrigole war absolut verboten, nicht nur für mich, sondern für jedermann, mit dem ich in Berührung kam. Das bestärkte mich in meinem Verdacht, daß viel von dem, was ich zu wissen begehrte, bei Mitchell und seinen Freunden lag. Was ich aber auch immer versuchte, ich konnte einfach die Spur dieser Leute nicht finden.

Ich war sehr in Versuchung, meine früheren Kampfmethoden wieder anzuwenden. Ich dachte daran zu versuchen, mir einen Weg durch die Berge nördlich von Dingle zu erzwingen. Ich dachte daran, mit einem Boot den Kenmare hinunterzufahren, um die Insel Valencia herum und dann durch die Bucht von Dingle. Ich dachte sogar daran, einen Hubschrauber zu stehlen. Aber ein Augenblick ruhiger Überlegung zeigte mir, daß diese Gedanken nur verwegene Pläne waren. Solche Methoden hatten sich als äußerst schwierig erwiesen, sogar außerhalb des I.G.E.-Gebietes, sogar als ich dem I.G.E.-Sicherheitsdienst unbekannt war. Jetzt, da ich offensichtlich streng beobachtet wurde  wie es der Fall mit »Astrophysical Journal« deutlich bewies , wäre es ausgemachter Unsinn gewesen, noch einmal so ein Räuberspiel zu versuchen.

Was meine materielle Lage betraf, so hatte ich keinen Grund zur Klage. Ich hatte eine sehr hübsche Wohnung in Caragh. Ich konnte ein ruhiges Blockhaus in der Bucht von Ballinsskelligs erwerben, wo ich oft das Wochenende verbrachte.

In den drei Monaten bis Weihnachten machte ich viele Bekanntschaften, schloß aber keine richtigen Freundschaften. Es war recht niederschmetternd, daß alle an der Organisation, die der I.G.E. zugrunde lag, völlig uninteressiert waren. Die allgemeine Ansicht war, ich solle den Richtlinien folgen, die mir Earnshaw gegeben hatte. Darüber hinaus schien niemand sich Gedanken zu machen. Warum neugierig sein, wenn man in einer guten Sache steht? Warum eine Gans sezieren, die goldene Eier legt?

Oder gab es eine schlimmere Erklärung? Es schien ziemlich unnatürlich, daß keiner der jungen Männer meines Alters sich im geringsten Gedanken über das logische Problem zu machen schien, das mich zu Tode quälte, das Problem, was wirklich dieser I.G.E. zugrunde lag. Darüber hinaus war es ganz klar, daß es niemand erlaubt war, zuviel mit mir zu sprechen. Ich freundete mich mit jemand an, wir verbrachten vielleicht zwei Wochenenden miteinander, in den Bergen oder am Meer, dann wurde der Mann unweigerlich an eine andere Stelle versetzt, oder er kam einfach nicht zu einer Verabredung. Dies geschah wieder und wieder, und obwohl ich mich zuerst darüber ärgerte, fand ich mich allmählich damit ab. Ich hatte alles getan, was ich konnte, um Caragh zu erreichen, und es war offensichtlich geraten, jetzt, da ich hier war, mich unauffällig zu verhalten.

Ich erinnerte mich an die Bemerkungen des echten Kanonikus über den ärztlichen Dienst der I.G.E. War es denkbar, daß alle die Leute um mich herum in irgendeiner Weise in ihren Anlagen beeinflußt worden waren? Ich beobachtete sorgsam die Arbeit meiner jungen Kollegen. War sie besser, als sie ursprünglich gewesen war? Offen gestanden, ich war zu unerfahren, um dessen sicher zu sein, aber erfahren genug, um mißtrauisch zu sein. Ich beschloß, niemand Gelegenheit zu geben, mir irgendwelche Drogen zu spritzen.

Mein schwacher Punkt war das Essen  nicht, daß ich zuviel aß, hoffe ich, aber das Essen überhaupt. Mühevoll dachte ich mir einen Plan aus, der es für jeden außerordentlich schwierig machen mußte, an meinem Essen herumzupfuschen. Ich machte es mir zur strikten Regel, nur in großen Selbstbedienungsrestaurants zu essen. Ich wählte stets nur ein Gericht, das schon fertig und bei allen beliebt war, denn es war höchst unwahrscheinlich, daß man einer großen Anzahl Leute ein schädliches Medikament eingeben würde, um mich in die Hand zu bekommen. Und ich machte die Lage noch verwickelter, indem ich bald hier, bald da aß und zu immer anderen Zeiten.  Es machte mir dabei ein wenig Spaß, die Darstellung von π durch einen nichtperiodischen Dezimalbruch zu benutzen, um meine Wahl zu treffen, zwei Ziffern für jede Mahlzeit.

Es gab eine Ausnahme von der Unterbrechung beginnender Freundschaften: ein junger Mann namens Womersley lud mich hartnäckig immer wieder zum Abendessen ein. Obgleich ich nicht zögerte abzulehnen, gelang es mir doch eine Zeitlang, einigermaßen höfliche Entschuldigungen vorzubringen. Als er aber trotzdem nicht nachgab, beschloß ich schließlich, weitere Verlegenheiten zu vermeiden, indem ich einen Test machte. Dies war wirklich ein Fehler, wenn es mir auch gelang, die erste Runde ohne Schwierigkeiten zu gewinnen.

Ich traf Womersley, einen großen, blassen Mann von etwa achtundzwanzig Jahren, an einem Abend Anfang Dezember. Wir fuhren in seinem Wagen zu einem Restaurant, etwa drei Meilen von Caragh entfernt. Wie ich es erwartet hatte, standen die Hors d'œvres, Salm und kalte Fleischspeisen zur Auswahl bereit, und so war es nicht schwer, die ersten Gänge der Mahlzeit einigermaßen sicher zu überstehen. Bei der Süßspeise und dem Kaffee war es anders. Womersley pries lang und breit die Vorzüge der Wildente, die er aß. Ich antwortete, daß das einzige, was ich dem Salm noch vorgezogen hätte, Hammel mit Curry sei. Der Witz verpuffte jedoch, da er offenbar kein Sherlock-Holmes-Leser war. Bevor ich meinen Salm wählte, hatte ich Womersley für einen Augenblick verlassen, um im Informationsbüro von Caragh anzurufen. Ich bat das Büro, mich in einer halben Stunde wieder anzurufen wegen einer ziemlich umständlichen Auskunft über leere Blockhäuser an der St. Finan's Bucht und gab als meinen Namen Womersley an.

Mein Gefährte bestellte Schokoladen-Eiskrem und Kaffee. Ich bestellte das gleiche in der Hoffnung, daß meine Zeitberechnung einigermaßen stimmen würde. Ich hatte Glück. Ich erreichte, daß Womersley ein paar Minuten lang sprach, nachdem der Kellner die Bestellung gebracht hatte. Das genügte. Der Mann kam zurück und meldete, daß Dr. Womersley am Telefon verlangt werde. Ich tauschte die Eiskrem und den Kaffee aus.

Womersley hätte Verdacht schöpfen müssen, wenn er nicht der Einfaltspinsel war, der er zu sein vorgab. Es war möglich, daß man mich beobachtete, als ich die Süßspeise vertauschte, obgleich ich es sehr rasch tat und unser Tisch ziemlich außer Sicht in einer Ecke stand. Aber diese Überlegungen beunruhigten mich nicht ernstlich. Womersley mußte die Süßspeise essen, wenn er kein Aufhebens machen wollte. Und irgendwie war ich überzeugt, daß er das nicht wagen würde. Ich habe den Eindruck, daß er den Befehl hatte, unter allen Umständen in der Öffentlichkeit vorsichtig zu sein. Jedenfalls aß er die Eiskrem und trank den Kaffee  nicht allen Kaffee, bemerkte ich.

Ich bestand darauf, daß wir in meine Wohnung zurückkehrten, da ich lieber meinen eigenen Brandy trinken wollte als den von Womersley. Wir begannen eine Partie Schach, wohl die seltsamste, die ich je gespielt habe. Beide warteten wir darauf, daß es dem anderen schlecht würde. Ich beobachtete sorgfältig Womersleys Gesicht, während er seine Züge machte, und er starrte mich an, während ich die meinen machte, was ich rasch tat.

Der Übergang war erstaunlich. Eine Minute blickte der Mann auf das Schachbrett, in der nächsten starrte er mich an, während sich sein Gesicht in einer komischen Mischung von Zorn und Angst verzerrte.

»Du tückischer Bastard«, schrie er, »das wird dir heimgezahlt werden!«

Dann sprang er auf und stürzte zur Tür; aber ich packte ihn am Arm und drückte ihn rasch in einen Sessel. Auf seiner Stirn standen kleine Schweißperlen. Er versuchte aufzustehen, aber ich stieß ihn zurück.

»Ich muß ins Krankenhaus! Begreifen Sie das nicht?«

»Ich begreife es sehr gut. Sie kommen noch rechtzeitig ins Krankenhaus, aber erst will ich wissen, wer Sie zu diesem Geschäft gedungen hat.«

»Das weiß ich nicht.«

»Hören Sie auf, den Idioten zu spielen. Wer war es?«

»Das weiß ich nicht. Ich sage Ihnen, ich weiß es nicht«, stöhnte er. Die Droge wirkte mit beängstigender Schnelligkeit. Wahrscheinlich wäre es dem Mann recht geschehen, wenn ich ihn weiter gequält hätte. Aber seine Verzweiflung war jetzt so offensichtlich, daß ich mich einfach nicht dazu überwinden konnte, es noch länger zu tun. Ich rief das Krankenhaus an und erzählte dem Beamten vom Dienst, daß es Thomas Sherwood schlecht geworden sei.

Es dauerte nicht lange, bis ein Arzt kam, ein Mann Ende der Dreißig, würde ich sagen, der mir nicht sonderlich gefiel. Er kam in meine Wohnung und fragte in salbungsvollem Ton: »Wo ist er?«

»Dort drin.«

»Sie gehen besser hinunter. In ein bis zwei Minuten kommt ein Krankenwagen. Sie können den Leuten zeigen, wo es ist.«

Ohne die Wohnung zu verlassen, warf ich die Eingangstür zu. Dann ging ich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer zurück. Der Arzt gab dem armen Womersley eine Spritze. Das leise Stöhnen erstarb, und ich hörte den Mann sagen: »Na also, Mr. Sherwood, endlich haben wir Sie. Nun werden wir mal sehen.«

Da sah ich rot. Ich packte den Kerl und schleuderte ihn gegen die Wand.

»Darf ich mich vorstellen? Ich heiße Thomas Sherwood.«

»Aber ... ich dachte«, stotterte er.

»Sie dachten, daß dieser dumme Bursche hier Thomas Sherwood sei. Ihr Mediziner seid so voll von euren verdammten Drogen und Nadeln, daß ihr anscheinend keine Idee habt, wie unerfreulich ein Physiker werden könnte, wenn er auch so dächte. Ich könnte Ihnen zum Beispiel ein bißchen Bor zu essen geben.«

Das überraschte ihn.

»Aber Bor ist nicht ...«

»Bor ist in kleinen Dosen kein schweres Gift. Es wird es aber, wenn es einem mäßigen Neutronenfluß ausgesetzt war. Ich werde Sie dorthin mitnehmen, wo die Neutronen mir nicht viel schaden können, aber wo sie Ihnen die Eingeweide aus dem Leibe kochen werden.« Dann packte ich ihn wieder und schlug ihn hart mit meiner flachen Hand.

Wurde ich so bösartig wie Tiny? Nein, ich glaube nicht. Diese ganze Angelegenheit schmeckte nach Konzentrationslager und Geheimpolizei. Jetzt mußte aber etwas geschehen. Der I.G.E.-Sicherheitsdienst konnte diesen Zwischenfall nicht einfach hinnehmen. Außerdem lagen die Karten auf dem Tisch, und Geheimniskrämerei war nicht mehr länger wichtig.

Genau wie einst in Marrowbone Lane machte ich blitzschnell meinen Plan. Ich verließ eilig die Wohnung. Der Krankenwagen und die Träger warteten noch draußen vor dem Hause. Ich sagte ihnen, sie sollten zur Wohnung 619 hinaufgehen. Mein erster Gedanke war, mit dem Krankenwagen fortzufahren  in mancher Hinsicht wäre dies ein ideales Fahrzeug für eine Flucht gewesen. Dann überlegte ich, daß Womersley vielleicht wirklich krank war und es wichtig sein könnte, daß er rasch ins Krankenhaus käme. Die Droge hatte offensichtlich mit erstaunlicher Schnelligkeit gewirkt, vielleicht war es eine gefährliche Überdosis gewesen. Ich beschloß, mit dem Bus nach Killarney zu fahren und dann zu Fuß weiter zu gehen.

Dies mag als ein völlig überstürzter Planwechsel erscheinen, aber ich war mir seit langem klar darüber, unter welchen Bedingungen ich gegen die I.G.E. weiterkämpfen wollte. Ich war willens, allein und mit allen meinen Kräften gegen diese machtvolle Organisation anzutreten. Ich war bereit, mich einsperren zu lassen, ich war bereit, mich verprügeln zu lassen, aber ich war nicht bereit, eine Veränderung meiner Persönlichkeit zu riskieren.

Es dauerte noch etwa eine Stunde bis zur Abfahrt des Busses, darum ging ich in ein Café, das ziemlich besetzt war. Dort war die Gefahr, daß man mich aufgriff, wahrscheinlich geringer, als wenn ich eine Stunde an der Bushaltestelle herumstand. Ich wurde an einen Tisch gewiesen, wo ein Mann ein belegtes Brötchen aß und Kaffee trank. Ich bestellte auch ein Sandwich und Kaffee.

Der beste Plan schien mir zu sein, die Grenze in den Boggerath Mountains an der Stelle zu überschreiten, die ich so gut kannte. Die ganze Art der Grenzverteidigung macht es so viel einfacher, heraus- als hereinzukommen. Ich dachte, wenn es mir gelänge, bis Killarney zu kommen, dann hätte ich eine Chance.

Plötzlich bemerkte ich, daß mein Gegenüber mich musterte.

»Ich würde das nicht versuchen«, sagte er.

»Was würden Sie nicht versuchen?«

»Ich würde nicht versuchen, mit einem der Busse wegzufahren, zum Beispiel mit dem nach Killarney.« Dann lachte er mir ins Gesicht. »Sie haben keine Chance, mein Sohn. Ich bin Ihnen vom Haus J an nachgegangen.« Lächelnd fuhr er fort:

»Sobald ich sah, wo Sie hinwollten, bin ich vor Ihnen hier hereingegangen und habe der Kellnerin gesagt, Sie an meinen Tisch zu weisen. Sehr einfach, he?«

»Lobenswert einfach. Wenn Sie eine Referenz für Ihre Beförderung brauchen, wird es mir ein Vergnügen sein, Ihnen eine zu geben.«

»Sollen wir gehen, oder wollen Sie zuerst Ihren Kaffee austrinken? Ich brauche nicht erst zu sagen, daß jeder Fluchtversuch völlig nutzlos wäre. Wir haben Sie umstellt, und die Straßen können auf ein Stichwort hin sofort abgeriegelt werden.«

Aha, nun heißt es wieder Punkte gewinnen, dachte ich bei mir. Laut sagte ich:

»Ich möchte meinen Kaffee austrinken, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»O nein, nicht das geringste.«

Mit hängenden Schultern ging ich langsam vor dem Mann her. Aber sobald wir zur Tür heraus waren, drehte ich mich blitzschnell zu ihm um, wie ich es einst bei dem verdammten Tiny getan hatte. Hier war die Sache einfacher. Der erste Schlag war vorzüglich plaziert. Der Kerl ging lautlos zu Boden wie eine Puppe. Im Nu war ich die Straße hinuntergeeilt in Richtung Stadtzentrum. Es war sehr gut möglich, daß der Mann nur bluffte und daß ich gar nicht umstellt war, jedenfalls nicht im Augenblick.

Ich war etwa zweihundert Meter weit gegangen, als mir zwei Autos entgegenkamen. Sie fuhren an mir vorbei zu dem Café. Ich nannte mich selbst einen verfluchten Narren, daß ich über dem Kaffeetrinken Zeit verloren hatte. Jetzt konnte mich nur noch ein verwegener Streich retten. Der Landeplatz für Hubschrauber lag ganz in der Nähe, und ich ging rasch darauf zu, in der Hoffnung, eine startklare Maschine zu finden. Ich hatte keine Ahnung, wie man so ein Ding flog, aber dies war gerade der rechte Augenblick, um es zu lernen.

Ich hatte phantastisches Glück. Ich kam in die Nähe des Platzes, als ich eines dieser Teufelsdinger zur Landung ansetzen hörte. Mit vollkommener Sicherheit ging ich zum Landeplatz. Es gelang mir, hinzukommen, ohne daß ich angehalten wurde. Zwei Passagiere stiegen aus und auch der Pilot, da er noch etwas zu erledigen hatte, und ohne Zögern ging ich auf die Maschine zu. Immer noch ungehindert, bemühte ich mich, den Türgriff zu öffnen. Er schien sehr schwer beweglich und viel schwieriger zu öffnen, als es hätte sein dürfen. Endlich öffnete sich ein Spalt in der Tür, und ich schob mich in die Kabine. Jetzt aber wußte ich, daß etwas falsch war, ganz falsch. In dem Kaffee, den ich noch getrunken hatte, war ein Betäubungsmittel gewesen. Ich brach im Pilotensitz zusammen. Mein letzter Gedanke war, daß ich alle meine Willenskräfte zusammennehmen mußte, um die Bewußtlosigkeit zu überwinden, die nun folgen würde.

Ich hatte noch eine Vision von hellen Lichtern, von Stimmen und sah den weißblonden Mann, den ich auf der Insel Inishvickillane gesehen hatte, seltsam deutlich vor mir.



Dann erwachte ich, mich völlig wohlfühlend, im Bett in meiner eigenen Wohnung Nr. 619 im Haus J.

Ich wußte, daß es ein Sonntag sein mußte. So rasierte ich mich, duschte und zog mich salopp an. Es überraschte mich etwas, daß keine Sonntagszeitungen beim Frühstück lagen. Es überraschte mich auch, daß ich zwar durstig war, aber wenig Lust hatte, etwas zu essen. Ich packte ein Picknicklunch zusammen in der Absicht, drei bis vier Stunden spazierenzugehen. Ganz offensichtlich brauchte ich frische Luft.

Erst als ich auf die Straße vor Haus J kam, wurde mir die Lage klar. Es war kein Sonntag. Alles war verkehrt. Der Himmel zu dunkel, die Luft zu kalt, keine Blumen. Dies war eher ein Dezembertag als ein Tag Anfang Oktober. Ich kaufte eine Zeitung. Es war tatsächlich der 9. Dezember 1970. Aus irgendeinem Grunde war in meinem Gedächtnis eine Lücke von zwei Monaten. Meine letzte klare Erinnerung war, daß ich auf dem Luftwege Anfang Oktober aus Dublin hier angekommen war.

Wenn mir dies alles auch etwas geheimnisvoll vorkam, beunruhigte es mich doch keineswegs. Ich hatte vor, einen Spaziergang zu machen, und so ging ich los. Gegen zwei Uhr nachmittags sah ich kurz die Sonne, und an ihrem niedrigen Stand erkannte ich, daß es wirklich Dezember war.

In meine Wohnung zurückgekehrt, sah ich meine Papiere durch, um festzustellen, ob da irgend etwas Licht auf die fehlenden Monate werfen könnte. Ich fand Briefe von der I.G.E. an das Trinity College, in denen meine Anstellungsbedingungen klar festgelegt waren. Da war auch ein Durchschlag meines eigenen Briefes, in dem ich mitteilte, daß ich am 2. Oktober zurückkehren würde, woran ich mich auch erinnerte. Da lag der Rest meiner Flugkarte aus London.

Das Problem wurde durch einen Arzt geklärt, einen jovialen, alten Burschen, der am Abend kam, um nach mir zu sehen.

»Ah, das ist nett, Sie wieder unter den Lebenden anzutreffen«, sagte er.

»Und warum sollte ich nicht unter den Lebenden sein?«

»Mein Lieber, Sie haben einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen. Glücklicherweise ist Ihr Schädel aus Stahl.«

»Wo ist das passiert?«

»Sie haben es vergessen?«

»Volle zwei Monate sind aus meinem Gedächtnis verschwunden.«

»Nun, das ist kaum überraschend. Zeitweilige Amnesie ist in solchen Fällen durchaus üblich, wenn ich mich auch wundere, daß sie sich über zwei Monate erstreckt. Was Sie jetzt tun müssen, ist, sich in den nächsten Wochen ruhig zu verhalten. Vielleicht ein paar kleine Spaziergänge; aber gehen Sie nicht zuviel aus. Ich werde veranlassen, daß Ihnen das Essen hier hinaufgeschickt wird. Außerdem sollten Sie zweimal am Tage ein Beruhigungsmittel nehmen. Versuchen Sie, nach dem Lunch zu schlafen. Das gibt zerstörten Blutgefäßen im Kopf Gelegenheit zur Heilung.«

»Aber, um Himmels willen, was ist denn passiert?«

»Sie sind nicht der erste junge Mann, den ich warnen muß. Meiden Sie schnelle Wagen, mein Junge. Das nächste Mal könnte es nicht so glimpflich abgehen.«

Diese Erklärung erleichterte mich ungemein, und da ich ausgesprochen schläfrig war, ging ich um neun Uhr zu Bett.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, wälzte ich die ganze Sache noch mal in meinem Kopf hin und her. Ich war froh, daß die Erinnerung an den gestrigen Tag klar und scharf war. So war mein Gehirn offenbar nicht beeinträchtigt durch den Verlust der Erinnerungen von zwei Monaten.

Anstatt mich zu duschen, ließ ich mir ein Bad ein. Als ich im Wasser lag, bemerkte ich plötzlich die Spuren von Injektionsnadeln an meinen Schenkeln. Ich fragte mich verwundert, warum man wohl wegen eines Schlages auf den Kopf Spritzen bekäme. Vielleicht hatte ich auch Fleischwunden davongetragen. Ich untersuchte mich von oben bis unten, konnte aber nichts finden. Ich hatte auch keine Quetschungen. Seltsam! Aber an meinem Kopf mußten sicherlich böse Quetschungen sein. Ich befühlte ihn sorgfältig und behutsam. Nirgends tat etwas weh. Ausgesprochen seltsam! Ich verstärkte den Druck. Noch immer keine Schmerzen. Ich mußte wirklich einen Schädel aus Stahl haben, wie es der alte Bursche gesagt hatte.

Nach dem Frühstück sah ich noch einmal meinen Briefordner durch, sowohl die Briefe, die ich geschrieben, als auch die, die ich von der I.G.E. bekommen hatte. Zwei weitere Seltsamkeiten. Einer der I.G.E.-Briefe erwähnte Physik, und ich war in meinem Schlußexamen nicht in Physik geprüft worden. Und schon im Mai war ich im Trinity-College von Bishop's Hostel nach Great Court umgezogen. Meine Briefe aber vom August und September waren aus Bishop's Hostel datiert.

Es mag unglaublich erscheinen, aber ich saß eine Stunde da und versuchte, alle diese Tatsachen miteinander in Einklang zu bringen, ehe der erste Verdacht in mir aufkeimte. Dann aber brach er wie im Sturm durch. Plötzlich wußte ich mit Sicherheit, daß ich keinen Autounfall gehabt hatte. Ich wußte mit zwingender Gewißheit, daß die fehlenden Monate mit allerhand wichtigen Begebenheiten angefüllt gewesen waren. Und mit dieser Gewißheit kam der Verdacht, daß die Briefe in meinem Ordner gefälscht sein mußten und daß ich nicht am 2. Oktober von Dublin auf dem Luftweg nach Caragh gekommen war. Wie ich hergekommen war, konnte ich nicht sagen, denn in meiner Erinnerung herrschte nicht nur Leere, sondern vieles war falsch. Jedoch hatte ich meinen ersten Sieg errungen.

Der alte Arzt besuchte mich wieder und gab mir die gleichen Ratschläge wie zuvor und brachte mir noch mehr Arzneien. Anstatt sie anzunehmen, ging ich ins Badezimmer und holte das erste, was mir in die Hand fiel von irgendeinem Zeug, das zu schlucken er mich hatte überreden wollen. Ich gab es ihm zurück und sagte, daß er es vielleicht besser gebrauchen könne als ich. Er lächelte ziemlich freundlich, als ob er sagen wollte: »Viel Glück«, verbeugte sich und verließ den Raum, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

Während der nächsten Tage war ich das einzige Mal in meinem Leben einem geistigen Zusammenbruch nahe, denn so sehr ich mich auch mühte, ich fand keinen Zugang zu meinen fehlenden Erinnerungen. Ich war überzeugt, daß sie irgendwo in meinem Hirn gestapelt waren, aber was ich auch tat, nichts schien sie ins Bewußtsein zurückzurufen.

In meinem Ordner waren Unterlagen über mein Blockhaus in der Bucht von Ballinsskelligs, und am dritten Wochenende nach meinem Erwachen beschloß ich, mich dorthin zu begeben. Das Wetter am Freitag war schön, so benutzte ich nicht den Bus, sondern ging über die Hügel mit dem Blick auf die Mündung des Kenmare. Beim Abstieg von den oberen Hängen des Mullaghbeg legte ich mich auf einen Felsenvorsprung und betrachtete das immer wechselnde An- und Abschwellen des Meeres, das sich endlos an den vielfarbigen Riffen brach. Meine Finger berührten einen rauhen Felsen, und plötzlich wurde die Erinnerung an den furchtbaren Abstieg von den Felsen von Inishtooskert wieder in mir lebendig. Wie die Insel aus dem Meer, so sprang diese einzelne Erinnerung scharf und klar aus dem Meer des Vergessens.

Auf einen schönen Tag folgen oft Wind und Sturm. So war es auch an diesem Wochenende. Auf dem Höhepunkt des Sturmes zog ich Ölzeug an und ging hinunter zum Rand der brüllenden See. Dummerweise ging ich zu nahe ans Wasser, und darum traf mich der überschlagende Kamm einer großen Welle. Aber als das Wasser mir heftig ins Gesicht schlug, wußte ich, daß eine andere Saite angeschlagen worden war. Ich wußte, daß ich in einem ebensolchen Sturm übers Meer nach Kerry gekommen war.

Nach dem Abendessen machte ich ein großes Torffeuer. Über einer Kanne Kaffee bemühte ich mich, den Einbruch, der mir in die Welt schwarzer Ungewißheit gelungen war, nach beiden Richtungen hin zu erweitern. Mein nächster Sieg hieß Slugeamus, und mit ihm kamen Mike O'Dwyer und dann Colquhoun. Es gab keine Enttäuschung mehr. Methodisch, wie bei einem Puzzlespiel, fügte ich die Teile des ganzen Bildes zusammen. Ich arbeitete mich vorwärts und rückwärts und gewann Einzelheit um Einzelheit zurück. Manchmal sprangen ganze zusammenhängende Stücke meiner Erlebnisse wieder in meiner Erinnerung auf. Es war vier Uhr morgens, als ich endlich zu Bett ging, erschöpft, aber triumphierend.

In den nächsten Tagen gewann mein Erinnerungsvermögen zusehends an Schärfe, bis mir im Verlauf einer Woche die ganze Geschichte in jeder Einzelheit wieder so klar war wie zuvor. Ich wußte aber, daß es nur ein halber Sieg war. Ich wußte, daß ich irgendwie, ohne daß ich sagen konnte, in welcher Hinsicht, verändert worden war. Etwas in mir war anders, und meine geistige Erregung wurde durch ein Gefühl geheimnisvoller Ungewißheit nicht verringert. Ich gebe gern zu, daß ich die Lösung des größten Geheimnisses der I.G.E. nur erschreckend langsam fand, aber ich schäme mich nicht, daß es mir nicht gelang, die Veränderung zu erkennen, die sich jetzt in mir vollzog. Auf jeden Fall war es keine Veränderung, die meine Entschlossenheit im geringsten beeinträchtigte.


Kapitel 16





Aus Januar wurde Februar, und ich fühlte mehr und mehr, wie völlig isoliert ich war. Die einzigen vernünftigen Gespräche führte ich mit Bauern, die ich während meines Wandertages in den Bergen antraf, oder mit Fischern in der Bucht von Ballinsskelligs am Wochenende.

Eines Nachmittags jedoch, als ich zufällig in einem Laden war, erblickte ich ein bekanntes Gesicht.

»Bei allen Heiligen, das ist doch Thomas Sherwood!« rief Cathleen. »Bull, mein Mann, spricht oft von Ihnen.«

»Bull?«

»Ich heiße jetzt Bradley.«

Da erinnerte ich mich an Bull Bradley, einen Experimentalphysiker aus meiner Studienzeit in Cambridge.

Cathleen lud mich zum Abendessen in ihre Wohnung ein, wo mich ihr Mann mit großer Herzlichkeit begrüßte.

»Sherwood, alter Junge, fein, Sie zu sehen!« Dann schüttelte er sich vor Lachen. »Erinnern Sie sich an Cathys Manuskript, das Sie weggeworfen haben? Das war völlig wertlos, wissen Sie. Ein bedachtes Stück Unsinn. Wir stellen die zu Dutzenden in unserer Abteilung her.« Diese Bemerkung veranlaßte mich, die Unterhaltung auf rein gesellschaftlichem Niveau zu führen.

Der Abend verlief angenehm, und am Ende lud ich natürlich die beiden ein, mich zu besuchen. Die Einladung wurde zwar angenommen, aber es wurde nichts daraus. Cathleen rief mich eines Nachmittags an und fragte, ob sie mich kurz sprechen könne. Später sagte sie:

»Thomas, kann ich wohl am Donnerstag mit Ihnen ausgehen? Es ist wegen Bull, wissen Sie.«

»Ist in Bulls Abteilung über mich gesprochen worden?«

Sie nickte. »Man mißtraut Ihnen sehr, Thomas. Sie müssen vorsichtig sein.« Als wir uns zum drittenmal trennten, legte sie ihre Hand auf meinen Arm.

»Es tut mir so leid, das mit den Papieren damals.«

Colquhoun hatte großes Vertrauen in Cathleen gesetzt. War es möglich, daß mehr hinter dieser Ehe mit Bull Bradley steckte, als dem Auge sichtbar war? Auf jeden Fall konnte meine Bekanntschaft ihnen nur lästig sein, deshalb war es nur richtig, daß ich ihnen aus dem Weg ging.

In der Tat war dies mein letzter Versuch, irgendwie ein geselliges Leben zu führen. Im Verlauf der nächsten Monate wurde ich bitter einsam; aber einen Vorteil rang ich dieser Lage ab: Ich war fähig, in einem ungeheuren Tempo zu arbeiten.

In dieser Zeit war das Wetter selten gut, aber gelegentlich waren die Wochenenden schön und klar und nicht zu kalt. Dann ging ich zu meinem Blockhaus am Meer. Auf einem dieser Ausflüge zur Bucht von Ballinsskelligs ereignete sich etwas Merkwürdiges. Ich muß vielleicht erklären, daß mein Blockhaus für sich allein an einer ziemlich einsamen Stelle lag.

An einem Samstag abend gegen elf Uhr klopfte es an meine Tür. Als ich öffnete, fiel ein Mann über die Schwelle. Sein Kopf war dick verbunden, seine Kleider zerrissen, und er hatte verschiedene Fleischwunden, die, soweit ich's beurteilen konnte, nicht ernster Natur waren. Aber sein linkes Knie verursachte ihm heftige Schmerzen, daher hatte er ein beträchtliches Stück des Weges zum Blockhaus kriechen müssen.

Der arme Kerl erholte sich etwas, nachdem er ein großes Glas Whisky heruntergeschüttet hatte.

»Sind Sie wohl Thomas Sherwood?« fragte er.

»Ja, das stimmt.«

»Haben Sie irgendeinen Ausweis?«

»Briefe, Bücher, einen Paß. Aber das könnte ich alles auch haben, wenn ich nicht Thomas Sherwood wäre.«

»Wahr genug. Doch die Beschreibung von Ihnen stimmt. Ich habe nicht viel Zeit, so muß ich das Risiko eingehen.«

»Sie scheinen schon viel riskiert zu haben. Bevor Sie noch mehr riskieren, erklären Sie mir lieber, warum Sie herkommen.«

»Weil ich den gleichen Herrn habe wie Sie.«

»Wen meinen Sie?«

»Während der Winterstürme schlagen die Wellen heftig an den westlichen Strand.«

»Das ist der rechte Augenblick, um Gemüse auf dem Londoner Markt zu kaufen.«

»Oder Fisch, wenn Sie ihn gern essen.«

»Ich verstehe. Und wieso wußten Sie, daß ich hier in diesem Blockhaus war?«

»Sherwood, Sie sind ein verdammt mißtrauischer Geselle.«

»Ich sehe nur gern klar.«

»Ich glaube, Sie sind irgendwie mit Cathleen O'Rourke  einer Mrs. Bull Bradley, wie sie sich jetzt nennt  bekannt.«

»Ich sehe, worauf Sie hinauswollen, Mr. ...?«

»Chance, John Chance.«

»Gut, Mr. Chance, was wollen Sie von mir?«

»Wenn Sie hinausgehen, finden Sie einen Rucksack. Aber nehmen Sie lieber eine Taschenlampe mit.«

Ich fand den Rucksack. Er war dick und sehr schwer. Ich trug ihn ins Haus.

»Das ist genau, was ich von Ihnen will.«

»Ich verstehe nicht.«

»Sie sollen den Rucksack für mich tragen, sonst nichts, etwa sieben Meilen, an die St. Finan's Bay Road. Dort wird Sie ein Wagen erwarten.« Ich goß ihm noch ein Glas Whisky ein.

»Erzählen Sie mal ein bißchen mehr. Was ist in dem Rucksack?«

Anstatt einer Antwort trank er den Whisky in langen Zügen. Ich löste die Schnur des Rucksacks und faßte mit der Hand hinein.

»Radioapparate, was? Ich dachte es mir schon, nach dem Gewicht.«

»Sie haben nicht viel von Diskretion gehört, nicht wahr?«

»Nicht allzuviel, fürchte ich. Aber wenn ich nicht eine ganze Menge über Sie und diesen Rucksack erfahre, Mr. Chance, dann können Sie sicher sein, daß ich ihn keinen Meter weit trage.«

»Genügen Ihnen meine Ausweise noch nicht, he?«

»Völlig. Ich will nur wissen, was hier gespielt wird.«

»Und wenn Sie gefaßt werden? Glauben Sie nicht, es wäre dann besser für Sie, nicht zu wissen, was gespielt wird?«

»Kann sein. Aber es ist nicht meine Art.«

»Nun denn, Tom, wenn Sie's durchaus wissen wollen ... Sie haben gewiß schon erraten, daß ich mittels Fallschirm in das Gebiet gekommen bin. Habe mir dabei das Knie verletzt.«

»Wo sind Sie gelandet?«

»In der Nähe des Coomakista Passes. Es war verteufelt schwer, bis hierher zu kommen.«

»Aber warum schleppen Sie eine Radio-Ausrüstung durch die Gegend?«

»Das ist unser Wecker. Er muß vor Tagesanbruch an der St. Finan's Bay sein.«

»Sie meinen, es ist ein Auslöser?«

»Ein Höllen-Auslöser, Mensch, Tom.«

»Wo ist die Bombe?«

»Bei Castletown, natürlich. Dort hat die I.G.E. alle ihre Verteidigungseinrichtungen. Sind die erst einmal in die Luft geflogen, dann können wir unsere Jungen nach Belieben hier hereinschicken.«

»Das verstehe ich. Was ich aber nicht verstehe, ist, warum ein Radiosender mit einem Fallschirm abgeworfen werden mußte. Wenn unsere Leute in der Lage waren, eine Bombe zusammenzubauen, dann hätten sie doch auch einen Radiosender fertiggebracht?«

»Haben Sie je versucht, etwas aus dem Gebiet von Castletown herauszuschmuggeln?«

»Hätte man nicht einen Zeitzünder benützen können?«

»Das hat man wohl bedacht, aber man hat das nicht für das Beste gehalten. Ich bin nicht der General, wissen Sie. Ich bin nur ein einfacher Soldat im Schützengraben, der tut, was ihm befohlen wird.«

»Wozu aber all diese Risiken? Warum wird die Bombe nicht von der Luft aus angezündet?«

»Um ganz sicher zu gehen mit dem Kode. Darum muß dieses Ding einfach zu Fuß an die St. Finan's Bucht geschafft werden. Dort haben sie die endgültige Kode-Fassung; sie ist mit dem Boot herübergebracht worden.«

Das war genau die verworrene Situation, wie sie zu meiner eigenen Erfahrung paßte. Aber sie hatte eine entsetzliche Chance, zu gelingen. Ich nahm den Rucksack auf.

»Wo steht der Wagen genau? Ich werde höllisch müde sein, bis ich dort bin.«

Langsam trottete ich die Straße entlang. Jedesmal wenn ein Wagen vorbeikam, ließ ich den Rucksack von den Schultern gleiten, legte ihn außer Sicht an die Straßenseite und ging dann ohne ihn weiter. War der Wagen vorüber, ging ich zurück und schnallte den Rucksack wieder auf. Die Hauptgefahr war Waterville, durch das ich hindurch mußte. Hier blieb mir nichts übrig als zu riskieren, gesehen zu werden. Es waren zehn Minuten, in denen es mir kalt den Rücken herunterlief, bis ich heil auf der anderen Seite der kleinen Stadt war.

Jetzt konnte ich Chances Standpunkt verstehen. Es gab Situationen, in denen es nicht gut war, zu viel zu wissen. Zehntausende von Leuten würden getötet werden. Das Problem der I.G.E. würde gelöst; nicht mit Geist, sondern indem man sie völlig zerstörte. Und plötzlich wußte ich, daß das nicht geschehen durfte. Zu beiden Seiten des Weges war weiches Moor. In wenigen Minuten war ich etwa hundert Meter weit nach links hineingegangen. Ich ließ die schwere Last von den Schultern gleiten, nahm ein halbes Dutzend Metallkästen heraus und versenkte sie, Stück um Stück, in den glucksenden Boden. Dann kehrte ich auf den Weg zurück und ging noch eine Meile weiter, ehe ich mich des Rucksacks entledigte.

Ich fühlte mich zu elend, um nach Hause zurückzukehren, zu elend, um etwas anderes zu tun, als mich in die Revolver der verzweifelten Männer zu stürzen, die ein paar Meilen weiter im Wagen auf mich warteten.

Endlich kam ich an die St. Finan's-Kreuzung. Der dunkle Schatten eines Wagens hob sich kaum von der hellen Straße ab. Ich ging schnell darauf zu. Niemand saß darin. Ich wandte mich um und sah eine dunkle Gestalt, die sich vom Straßenrand erhob. Ein Licht blendete mich. Ich wollte mich gerade darauf stürzen, als eine bekannte Stimme rief:

»Was tun Sie denn hier, Sir?«

Das Licht erlosch. Ich knipste meine eigene Taschenlampe an und sah einen Polizisten aus Waterville, den ich kannte.

»Oh, Mr. McSweeney; ich habe Sie nicht erkannt. Ich bin auf einer späten Wanderung und allmählich ziemlich müde geworden. Ich sah den Wagen, als ich über die Kreuzung kam und dachte, ob er mich zufällig wohl ein Stück mitnehmen könnte.«

Ein zweiter Polizist trat hinzu und fragte:

»Wer ist denn das?«

»Das ist Mr. Sherwood. Er wohnt auf der anderen Seite von Waterville.«

»Das ist aber spät zum Spazierengehen.«

»Ja, sicher. Ich werde froh sein, wenn ich im Bett liege«, antwortete ich.

»Sind Sie vielleicht unterwegs irgend jemandem begegnet?«

»Ein Radfahrer und ein paar Autos sind an mir vorbeigefahren.«

»Welchen Weg sind Sie gegangen?«

»Über den Ballaghossian von Caragh her.«

»Ein schönes Stück Weg.«

»Das merke ich an meinen Füßen.«

»Hat der Radfahrer vielleicht einen großen Rucksack bei sich gehabt?«

»Ich habe keinen gesehen.«

»Na ja; es kann nichts schaden, wenn wir Mr. Sherwood nach Hause bringen. Steigen Sie ein, Mr. Sherwood.«

Ich war erleichtert, daß beide Polizisten auf die Vordersitze kletterten. Ich mochte unter Verdacht stehen. Aber ich war noch nicht verhaftet. Viel beunruhigender war der Gedanke, was geschehen würde, wenn diese Leute John Chances Spießgesellen waren, die Leute, die ich treffen sollte. Auf alle Fälle mußte ich verhüten, daß die Polizisten mit in das Blockhaus kamen. Mit Chance allein konnte ich fertig werden; aber ich konnte kaum hoffen, mit drei verzweifelten und wütenden Männern fertig zu werden.

Ich stieg dort aus, wo der kleine Pfad zum Blockhaus hinunter begann. Die Polizisten stiegen ebenfalls aus.

»Wir gehen mit, Mr. Sherwood. Nur um sicher zu sein, daß alles in Ordnung ist«, sagte McSweeney.

»Das ist sehr nett von Ihnen, aber mir geht es wirklich gut. Ich bin nur müde, nicht verletzt, wissen Sie.«

»Heute nacht sind ein paar ziemlich komische Burschen unterwegs und nicht die guten Leute«, sagte der andere Polizist lachend.

»Wir möchten Sie nach Hause bringen, Mr. Sherwood, sowohl zu Ihrer Beruhigung als auch zu unserer«, fügte McSweeney hinzu.

So blieb mir nichts übrig, als voranzugehen. Gott sei Dank war die Hütte dunkel. Ich öffnete die Tür  sie war nicht verschlossen, aber ich rasselte mit meinem Schlüssel, damit es klänge, als ob ich aufschlösse. Ich knipste das Licht an und dankte meinem Schöpfer, daß ich ordentlich genug gewesen war, nach dem Abendessen das Geschirr zu spülen. Die Whiskyflasche und das leere Glas von Chance standen auf dem Tisch. Ich holte zwei frische Gläser.

»Trinken Sie einen Schluck, bevor Sie gehen«, sagte ich.

»Na, ein Ire sagt da nicht nein.«

Ich sah, daß sie, während sie tranken, ihre Blicke durch den Raum schweifen ließen.  Wenn Chance sich ruhig verhielt, konnte alles noch gutgehen.

»Danke für den Genuß, Mr. Sherwood. Wir gehen jetzt unseres Weges, nachdem wir gesehen haben, daß alles in Ordnung ist.«

Sie gingen hinaus, und ich begleitete sie, um ihnen noch einmal für die Fahrt zu danken. Sie gingen zur Straße herauf. Ich kehrte in die Hütte zurück, horchte aber bei offener Tür, wie sie weitergingen. Ich hörte, wie der Wagen ansprang und abfuhr; aber natürlich konnte einer weggefahren sein und der andere zurückkehren. So verriegelte ich die Tür und zog die Vorhänge vor. Ich setzte einen Kessel aufs Feuer, wie man es normalerweise nach einer langen Wanderung tut. Die Versuchung die Treppe hinaufzurennen oder zu rufen, war fast unwiderstehlich; aber ich überlegte, daß Chance vielleicht die Vorhänge nicht vorgezogen hatte und daß ein unbedachtes Anknipsen des Lichtes ihn leicht von außen her sichtbar machen konnte. Ich wartete, so lange ich nur konnte  vielleicht eine halbe Stunde , bis die Spannung unerträglich wurde. Dann packte ich den Stier bei den Hörnern. Ich knipste das Licht oben an und ging schnell von einem Schlafzimmer ins andere. Chance war fort. Ich bin kein stiller Trinker; jetzt schüttete ich jedoch den letzten Rest Whisky, der noch in der Flasche war, hinunter.

Nachdem ich mich eine Stunde herumgewälzt und die unglaublichen Ereignisse der Nacht hin und her überdacht und versucht hatte, sie zu einem Bild zusammenzufügen, das wenigstens einigermaßen vernünftig war, schlief ich ein. Der Tag graute gerade, als ich durch das laute Klingeln des Telefons geweckt wurde. Mit einigen Befürchtungen ging ich die steile Treppe, so schnell ich konnte, hinunter. Eine Mädchenstimme fragte, ob Mr. Sherwood am Apparat sei. Als ich »ja« sagte, lachte sie nur und hängte sofort ein.

Da ich hungrig war, machte ich mir unter düsteren Gedanken mein Frühstück und überlegte, daß ich seit dem Augenblick, in dem ich Cambridge verlassen hatte, anscheinend von einem Rudel Irrsinniger umgeben war. Hätte ich die Ereignisse der letzten acht Stunden ohne Voreingenommenheit betrachten können, so hätte ich vielleicht einen Sinn darin gefunden. Aber die einzigen einigermaßen logischen Überlegungen führten zu so offensichtlichen, ungeheuren Widersprüchen, daß ich nicht kühn genug war, sie zu Ende zu verfolgen.

Was mich an dieser seltsamen Angelegenheit am meisten beunruhigte, war die feste Überzeugung, daß dies nicht das erste Mal war, daß ich Mr. John Chance begegnet war. Aber wo und wann ich ihn zum erstenmal gesehen hatte, daran konnte ich mich nicht erinnern. Natürlich konnte mir auch meine Erinnerung einen Streich spielen.


Kapitel 17





Ich werde das Geschehen einiger Monate rasch übergehen, nicht weil dies eine Periode des Brachliegens gewesen wäre  ich erinnere mich nicht, jemals so angestrengt gearbeitet zu haben , sondern weil das meiste meiner Arbeit nur für mich selbst von Belang war.

Von den wissenschaftlichen Fragen, mit denen ich mich befaßte, seien zwei kurz erwähnt. Ich sah noch viele »wandelnde Berge« der Art, wie ich sie zuerst in Dublin flüchtig von weitem gesehen hatte. Diese Maschinen von der Größe kleiner Schiffe hatten natürlich Atomantrieb. Sie waren unter dem volkstümlichen Namen »Neuclide« bekannt und wurden für Erdbewegungsarbeiten großen Ausmaßes benutzt. Eines Tages sah ich sie, als sie das Magavile an Diail östlich von Cahirciveen einebneten und glätteten.

Auf biologischem Gebiet schien eine Menge vor sich zu gehen. Eine Frage, über die man leicht Informationen erhalten konnte, verdient besondere Erwähnung: die allgemeine Ausrottung von Fliegen und Insekten. Es mag Leute geben, die es bedauern, daß es keine Moskitos und Mücken mehr gibt; ich gehöre nicht zu ihnen.

Zu den Kniffen, mit denen ich versuchte, an Mitchell und seine Freunde heranzukommen, gehörte, daß ich das allwöchentliche naturwissenschaftliche Hauptseminar in Caragh besuchte. Da hierfür keine Sicherheitsvorschriften bestanden, hatte ich keine Schwierigkeiten, hineinzukommen. Aber obwohl diese Sitzungen von vielen Wissenschaftlern höherer Dienstränge besucht wurden, erschienen Mitchell und Genossen nie.

Dies war der Beginn einer bedeutenden Folge von Ereignissen; jedoch begann alles ganz klein. Ich war darauf bedacht, soviel Verwirrung zu stiften, wie ich nur konnte. Offene Mißachtung der Beschränkungsbestimmungen schien dumm und zwecklos, da die Karten offensichtlich zu sehr gegen mich waren. Aber es schadete nichts, zu versuchen, dem wissenschaftlichen Personal ein Gefühl von Minderwertigkeit einzuflößen, und ich glaubte zu wissen, wie ich das anfangen mußte.

Ich beobachtete etwas merkwürdig Widerspruchsvolles in diesen wöchentlichen wissenschaftlichen Sitzungen. Jeder, der eine gescheite Frage an den Vortragenden des Abends richten konnte, gewann großes Ansehen. Machte der Vortragende gar einen Fehler, den man verbessern konnte, so war das noch besser. Trotz des Ansehens, das man auf diese Weise gewinnen konnte, machte sich jedoch niemand die Mühe, sich vorher vorzubereiten  außer dem Vortragenden natürlich. Dabei war es nicht allzu schwierig, sich vorzubereiten, da das Thema der Sitzungen immer eine Woche zuvor angekündigt wurde.

So begann ich mit Bedacht, zusätzlich zu meiner eigenen Arbeit, sorgfältig die Literatur über alle angekündigten Themen durchzulesen. Manchmal waren es fast rein mathematische Themen. Mit diesen wurde ich nicht nur am leichtesten fertig, sondern sie brachten mir auch die größten Prestigegewinne. Schwieriger war es mit Experimentalphysik, mit Chemie und Biologie. Doch im allgemeinen genügten ein bis zwei Tage sorgfältiger Lektüre, um es mir zu ermöglichen, die eine oder andere Frage zu stellen. Das Große an der Sache war, daß neun von zehn der Anwesenden dem Vortragenden nur vage zuhörten. Wenn ich dann eine präzis formulierte Frage anbringen konnte, war der Eindruck völligen Verstehens erzielt.

Ich setzte mich in die Mitte der zweiten Reihe und überließ die erste Reihe Männern von bedeutendem Ruf. Es war erstaunlich, wie schnell mein System Erfolg hatte. Innerhalb eines Monats blickten sich die hohen Herren nach mir um. Nach zwei Monaten nickten sie mir offen zu. Nach drei Monaten hatte ich meinen unbestrittenen Platz in der ersten Reihe.

Diese Politik zeitigte zwei Resultate. Das erste  wenn auch auf lange Sicht gesehen, weniger wichtige  war, daß ich den Auftrag erhielt, selbst ein Seminar zu halten, das heißt an einem bestimmten Tag den Vortrag über ein Thema meiner Wahl zu übernehmen.

Jetzt war es mein Glück, daß ich fünf Monate lang so hart gearbeitet hatte; denn ich hatte etwas Neues zu sagen  es war zwar noch nicht ganz entwickelt, aber doch interessant genug. Ich wählte das Thema:



Die Deutung der elektrischen Ladung als Rotation



Eines Tages hatte ich eine Unterhaltung mit einem der älteren Wissenschaftler. Er fragte mich, ob ich wohl die Lösung eines Systems von Gleichungen übernehmen würde, die sich als sehr schwierig erwiesen hatten. Es handelte sich um Gleichungen des nichtlinearen partiellen Typus, die nur numerisch mit Hilfe einer schnellaufenden elektronischen Rechenmaschine gelöst werden konnten. Ich stimmte diesem Vorschlag zu, denn ich wünschte sehr, mir einige Erfahrung im Gebrauch von elektronischen Rechenmaschinen zu erwerben.

Die besondere Schwierigkeit dieser Gleichungen bestand darin, daß ihre Ableitungen nach jeder der Variablen in bestimmten Bereichen der Variablen so groß wurden, daß es unmöglich schien, Gitter anzugeben mit der üblichen Eigenschaft, daß sich die Funktionen nur wenig ändern beim Übergang von einem Gitterpunkt zum nächsten.

Nachdem ich mich einmal bereit erklärt hatte, das Problem anzupacken, machte ich mich an die Arbeit.

Der Hochsommer war lange vorbei, ehe alles richtig klappte. Jetzt konnte ich Resultate produzieren. Das bedeutete, daß ich das Rechenaggregat nicht nur wenige Minuten brauchte, sondern für lange »Produktionsläufe«, deren jeder eine Stunde und länger dauerte. Es würde sich bald herausstellen, ob der I.G.E. wirklich ernstlich an dem Problem gelegen war, oder ob man mich nur beschäftigen und ruhig halten wollte. Im letzteren Fall würden sie bald aufhören, die notwendige Zeit für diese langen Läufe der Maschine zur Verfügung zu stellen.

Es zeigte sich, daß ich mich nicht ernstlich beklagen konnte. Ich bekam eine ziemlich angemessene Zeit am Rechenaggregat zugewiesen. Da das Programm ziemlich gut arbeitete, stand ich bald mit dem Leiter der Lochkartenstelle und seinem Personal auf gutem Fuß. Ich hatte ein Abkommen getroffen, wonach ich das Rechenaggregat benutzen konnte, wann immer es frei wurde. Das war ziemlich oft der Fall, da Pläne für Maschinenarbeit, die man im voraus macht, häufig daneben gehen. So erging es vielen, die offiziell bestimmte Zeiten für den Gebrauch der Maschine belegt hatten. Die Dinge gingen schief, die Maschine wurde nicht benutzt, und dann konnte ich einspringen. Auf diese Weise war es mir möglich, die Zeit, die mir für den Betrieb des Rechenaggregats zur Verfügung stand, beträchtlich zu erweitern.

Ich erwähne dies alles, um zu erklären, warum ich die Gewohnheit annahm, den Maschinenzeitplan sorgfältig zu studieren. Es ärgerte mich, daß normalerweise an den Wochenenden kein Schichtdienst war. Diese mangelnde Ausnutzung des Rechenaggregats erschien mir skandalös, wenn nicht geradezu schändlich. Aber man sagte mir, es gäbe einfach nicht genug Arbeit, um das Extrapersonal zu rechtfertigen, das für den Betrieb über das Wochenende notwendig wäre. Das ist vermutlich richtig, denn die Menge der Berechnungen, die mit einem Rechenaggregat dieser hohen Geschwindigkeit während einer Fünf-Tage-Woche erledigt werden konnte, war phantastisch groß. Trotzdem blieb es eine unerhörte Zeitverschwendung.

Montags, dienstags und donnerstags lief das Rechenaggregat von 9 bis 18 Uhr und von 20 bis 7 Uhr. Die dazwischenliegenden Zeiten, nämlich von 18 bis 20 Uhr und von 7 bis 9 Uhr wurden für technische Instandhaltungsarbeiten benötigt. Mittwochs und freitags lief das Rechenaggregat von 6 bis 16.30 Uhr. Anschließend gab es keine Nachtschicht. Natürlich interessierte mich dieser Unterschied, und meine Neugier wurde verstärkt durch mein völliges Unvermögen, eine Erklärung hierfür zu finden. Als ich das dem Leiter der Lochkartenstelle gegenüber äußerte, brauste er so heftig auf, daß ich mich hütete, noch etwas zu sagen.

Meine Taktik ging darauf aus, zu versuchen, einen Lauf an der Maschine zu bekommen, der an einem dieser Tage genau bis 16.30 Uhr dauerte. Es dauerte lange, bis ich Erfolg hatte, und auch dann war es nur das Ergebnis eines doppelten Zufalls. Der Leiter der Lochkartensteile war auf Urlaub, und die Frau seines Assistenten erwartete ein Kind. An einem Freitag rief mich der Assistent an, um mir zu sagen, daß das Rechenaggregat von 15 bis 16.15 Uhr frei sei, daß ich aber auf keinen Fall länger als bis 16.15 Uhr arbeiten dürfe. Törichterweise erzählte er mir, daß er selber an diesem Nachmittag nicht im Laboratorium sein würde. Das bedeutete, daß ich es nur mit einem jungen Mann zu tun hatte, von dem ich wußte, daß er darauf aus war, zum Wochenende wegzufahren, wahrscheinlich ans Meer mit seiner Frau.

Es war ein etwas zweifelhafter Trick, ihm zu versichern, daß er um 16 Uhr gehen könne. Ich tat alles, um ihn glauben zu machen, daß ich zusammenpackte, und sagte ihm, er könne gehen, ich würde eine neue Papierrolle in den ›Drucker‹ einsetzen, sobald ich alle meine Tabellen, Karten und Streifen zusammengesucht hatte. Inzwischen hatte ich gelernt, die Maschine zu bedienen; auch hatte ich gerade mit diesem Mann ziemlich oft gearbeitet. Da er Ire war und also nicht aus angeborener Neigung an Regeln und Bestimmungen klebte, überließ er mich um 16.05 Uhr mir selbst.

Ich ließ das Rechenaggregat mit kaum getrübtem Gewissen wieder anlaufen. Um 16.15 Uhr ließ ich die Maschine weiterrechnen. Langsam vergingen die Minuten. Ich war in höchster Spannung, ob jemand hereinkäme. Die nächste Viertelstunde zeigte den ersten Mangel im Sicherheitsdienst, dessen ich mich seit meinem Eintritt in die Dienste der I.G.E. erinnern konnte. Jemand hätte beauftragt sein müssen, sich zu vergewissern, daß das Rechenaggregat frei war. Es ist seltsam, wie leicht eine einfache Sicherheitsvorschrift am Ende einer Woche in der Ferienzeit übersehen werden kann.

Die Uhr zeigte 16.30 Uhr. Noch keine Unterbrechung. Das Rechenaggregat lief fröhlich weiter und klapperte seine Resultate heraus. Dann wurde ich gewahr, daß jemand leise hereingekommen war. Ich prüfte die Ergebnisse am Drucker und zwang mich, etwa noch eine halbe Minute weiterzumachen.

»Ach, ich wußte gar nicht, daß die Maschine gebraucht wird.«

»Sie können sie sofort haben«, antwortete ich.

»Wenn Sie noch irgend etwas fertigmachen wollen ...«

»Nein, nein. Ich kann die Rechnung auf Band speichern und sie später wieder abnehmen.«

Ich legte einen Schalthebel um, und eine der magnetischen Einheiten setzte sich sofort in Bewegung.

»So, jetzt bin ich fertig.«

Ich ging hinüber, um das Band mit meiner unfertigen Rechnung herauszunehmen, und war mir dabei intensiv bewußt, daß es mir gerade gelungen war, eine Runde in diesem lang hingezogenen Spiel zu gewinnen. Denn der Eindringling war niemand anderes als Fanny, das weißblonde Mädchen, das mit seiner Topologie recht gehabt hatte, während die fünf anderen irrten, damals auf der Insel Inishvickillane.

Von der Seite beobachtete ich, wie sie ihren Packen Karten in den »Leser« einlegte. Es war offenbar ein großes Programm, mehr als dreimal so groß wie meins. Da die Schwierigkeit eines Programms etwa im Quadrat der Zahl der Befehle an die Maschine zunimmt, war ihr Programm rund zehnmal so schwierig wie meins. Hilf Himmel, daß es nicht klappt, dachte ich mitleidlos. Andernfalls ziehe ich den kürzeren und nicht die I.G.E.!

Die Maschine arbeitete etwa zehn Sekunden und stand dann still. Leise fluchend tippte das Mädchen mit der Hand einen Befehl, und sofort hämmerte der Drucker eine Gruppe von Zahlen heraus. Dann zog sich das Mädchen zurück, um ihr Programm zusammen mit den Zahlen zu studieren. Die Zeit kroch weiter. Es wurde 17 Uhr, und ich hatte eine Todesangst, daß ein hoher Vorgesetzter mich hier finden könnte. Ich war bitter versucht, mir Genugtuung für den Tag auf den Klippen von Inishtooskert zu verschaffen, den ich keineswegs vergessen hatte. Aber ich blieb ein Stück entfernt stehen, während sie weiterarbeitete. Es dauerte sicher fünfundvierzig Minuten, während derer das Rechenaggregat stillstand, bis sie sich mit einem langen Bogen neuer Befehle erhob, die nun mit der Hand in die Maschine gegeben werden mußten. Auf diese Weise war es möglich, das Programm abzuändern. Doch das kostete ungeheuer viel Zeit.

»Lesen Sie lieber die Befehle vor und wo sie hinsollen, während ich sie tippe«, sagte ich.

Wir arbeiteten etwa eine halbe Stunde und klapperten mit den Tasten. Ich nahm mich wirklich sehr zusammen, entschlossen, keinen Fehler zu machen. Dann überprüften wir alle Änderungen, indem wir den geänderten Text von der Maschine mit den Aufzeichnungen des Mädchens verglichen. Als sie schließlich zufrieden war, wurde noch ein Befehl getippt, das Rechenaggregat wieder rechnen zu lassen. Das kann unmöglich klappen, sagte ich zu mir selbst, nicht nach all dieser Todesangst. Aber es klappte. Wenigstens hörte die Maschine diesmal nicht auf zu arbeiten.

Das Mädchen saß über den Drucker gebeugt und beobachtete die Zahlen, die von Zeit zu Zeit herauskamen. Sie verglich sie mit einer handgeschriebenen Tabelle, die sie einem Aktenordner entnommen hatte.

»Es sieht aus, als ob er jetzt richtig arbeitete  soweit ich es beurteilen kann.«

»Ja, ja, ich muß sagen, für einen Fischer scheinen Sie außerordentlich vielseitig zu sein«, fügte sie hinzu.

»Ich fürchte, daß mein Programm sehr bescheiden ist, verglichen mit dem da«, sagte ich und zeigte auf die Maschine und die laufende Kalkulation.

»Was machen Sie?«

Ich skizzierte ihr mein eigenes Problem.

»Wissen Sie«, sagte sie, »ich dachte mir, daß Sie in der Gegend von Caragh sein müßten, als ich die Ankündigung eines Seminars über die Natur der elektrischen Ladung las. Vielleicht erzählen Sie mir davon beim Abendessen. Ich möchte hier noch etwa eine Stunde arbeiten. Es macht Ihnen doch nichts aus, zu warten?«

Unter diesen Umständen war Warten das Letzte, das mir etwas ausmachte. Als die Maschine abgeschaltet war und jeder von uns seine Siebensachen zusammengepackt hatte, fragte ich das Mädchen, wo wir hingehen wollten. Mit dem ersten Lächeln, das ich bei ihr sah, antwortete sie:

»In eins der großen Restaurants.«

Wir luden unsere Sachen hinten in einen Wagen, der nahe beim Labor geparkt war. Das Mädchen fuhr nach meinen Anweisungen zu einem guten Restaurant, etwa fünf Meilen südwärts, wo es nicht zu laut sein würde.

Ich hatte gute Gründe, warum ich nicht über Physik sprechen wollte. Nachdem aber der erste Hunger gestillt war, hatte die Bitte des Mädchens, etwas über die Natur der elektrischen Ladung zu hören, einen seltsam befehlenden Ton. So blieb mir nichts übrig, als die Unterhaltung von den Dingen, die mir im Sinn lagen, hinweggleiten zu lassen zu technischen Fragen.

Ich machte Zeichnungen und notierte verschiedene Gleichungen auf die Rückseite einer Speisekarte. Als ich mit allen Erklärungen fertig war, sagte sie:

»Wenn Sie so an die Sache herangehen, werden Sie einen ganz schönen Erfolg haben. Aber es ist schwierig.«

»Können Sie einen besseren Weg vorschlagen?«

»Ja, natürlich. Aber nicht ohne ausgedehnte Änderungen. Die ganze theoretische Niederschrift muß umgekehrt werden. Anstatt Raumzeit für die Grundvariablen zu benutzen, setzen Sie Feldstärken als unabhängige Variablen in die Gleichungen ein, die die Partikel beschreiben.«

»Daran habe ich auch schon gedacht  Raumzeit als abgeleitete Größe zu erhalten, sie von Feldvariablen zu erhalten mit einem Grad von Willkür, der den üblichen Invarianz-Bedingungen entspricht.«

»Sie hören besser auf, ›daran zu denken‹. Ich werde Ihnen später zeigen, wie Sie es anfangen müssen, obgleich ich Ihnen das alles gar nicht erzählen sollte.«

Der Kellner brachte den Nachtisch. Ich wartete, bis er gegangen war, ehe ich die fällige Frage stellte:

»Warum sollten Sie mir das nicht erzählen?«

Sie antwortete mit ruhiger Stimme: »Weil, nach allem, was man mir berichtet hat, Sie ein ganz schlimmer und gefährlicher Bursche sind.« Sie lachte völlig ungekünstelt.

»Man muß Ihnen eine Menge Unsinn erzählt haben.«

»Oh, das glaube ich nicht. Vor etwa einem Monat habe ich eine lange und unterhaltsame Personalakte über Sie durchgelesen.« Wieder lachte sie. »Als Sie hierher nach Irland kamen. Mr. Fisherman, was suchten Sie da?«

»Vielleicht Sie.«

»Gut, und nachdem Sie mich jetzt gefunden haben, was schlagen Sie vor, was wir tun sollen?«

»Natürlich das mit den Gleichungen herausfinden.«

»Sie lassen sich nicht gern auslachen, nicht wahr? Sie sind genauso schlimm wie die anderen.«

»Haben Sie übrigens etwas mit der Sache auf den Klippen von Inishtooskert zu tun gehabt?«

»Nein, ich wußte damals nichts davon. Diesen irren Plan hatten Arthur oder seine Frau ausgeheckt. Aber ich habe dafür gesorgt, daß nichts der Art wieder versucht wurde.«

»Meinen Dank dafür! Die blonde Kletterin war Mitchells Frau?«

»Ist; das Tempus ist falsch.«

»Die gönne ich ihm, die ...«

»Scht!«

»Und was war so irre an dem Plan, mich an diesem verdammten Kliff hängenzulassen?«

»Es war klar, daß Sie herunterkämen. Und wenn nicht dann verdienten Sie es nicht besser, nachdem Sie sich von so einem Kamel hatten hereinlegen lassen!«

»Wenn's darauf ankommt, scheinen Sie ganz hübsch irrational sein zu können, nicht wahr?«

»Ich glaube, es ist Zeit, daß wir aufbrechen. Ich hasse es, nach Anbruch der Dunkelheit zur Insel hinüberzufahren, wenn ich mich wohl auch in Ihrer Gesellschaft, Mr. Fisherman, wirklich nicht zu fürchten brauche. Sie sollten die Rechnung bezahlen.  Das tun Sie doch, nicht wahr?«

»Ja, ich bezahle meine Schulden.«

»Das habe ich mir gedacht. Ich tue es auch.«

Das Mädchen steuerte den Wagen rasch nach Killorglin.

»Sie wissen wohl, daß mir das Betreten der nördlichen Halbinsel verboten ist?«

»Haben Sie Angst? Wollen Sie aussteigen?«

»Auf beide Fragen antwortete ich ›nein‹. Ich erwähne es, weil ich mich darauf verlassen muß, daß Sie mich durch die Sicherheitskontrollen bringen.«

»Glauben Sie, daß ich nicht daran gedacht habe?«

»Vorhin erwähnten Sie eine Personalakte. Haben Sie eine Ahnung, woher die Informationen darin stammen?«

»Wenn ich unfreundlich sein, Sie verwirrt machen und Sie für ein paar Minuten zum Schweigen bringen wollte, während ich mich darauf konzentriere, den Wagen zu fahren, würde ich Ihnen erzählen, daß Seamus Colquhoun einer unserer besten Agenten ist  wir haben einige, wissen Sie. Sagt Ihnen der Name etwas? Ich denke, ich habe ihn richtig mitbekommen.«

Jetzt war eins der kleineren Geheimnisse aufgeklärt. Jetzt wußte ich, wieso Mr. Chance an Parsonages Losungswort gekommen war. Und mit diesem Wissen erinnerte ich mich jetzt genau, wo ich Mr. Chance zum erstenmal gesehen hatte. Nun begriff ich das Motiv für seinen Besuch in meinem Blockhaus.

Ich wurde nicht wütend, sondern lachte schallend.

»Sie haben also doch Sinn für Humor«, bemerkte sie.

»Dann war es das reine Wunder, daß ich überhaupt irgendwohin gekommen bin.«

»Das war äußerst erstaunlich. Wir haben nie damit gerechnet, daß jemand die Kühnheit haben könnte, auf einem Boot hereinzukommen, und dazu in einer Nacht wie der, in der Sie nach Inishvickillane kamen. Sie begreifen jetzt wohl, warum ich sagte, es sei lächerlich zu glauben, daß Sie mit dem Klifftrick abgetan wären.«

»Wie sind Sie an die Personalakte gekommen?«

»Ich glaube, ich muß Ihnen einiges erklären. Ich hatte nie die Absicht, Sie so lange in Caragh festsitzen zu lassen. Aber während einiger Monate hatte ich schrecklich viel Arbeit, und als ich damit fertig war, da hatten unsere Leute sich einen dummen Sport daraus gemacht, Sie zu necken.«

»Nennen Sie den Versuch, mich meiner Erinnerung zu berauben, ›necken‹?«

»Wenn Sie die ganze Geschichte der Gedächtnisangelegenheit hören, werden Sie beide Seiten der Sache sehen. Ich glaube, Sie werden dann zugeben, daß Sie ein recht gutes Geschäft gemacht haben.«

»Und Mr. John Chance?«

»Ja, das war gut gemacht, nicht wahr? Aber es war gar nicht klug zu versuchen, Sie zu isolieren, Sie verrückten Kerl von allem fernzuhalten. Nach dem, was schon geschehen war, war es sonnenklar, daß es Ihnen früher oder später gelingen würde, alles richtig zusammenzusetzen. Der Spaß an dem Spiel war, zu sehen, wie Sie es machten und wo Sie wohl auftauchten. Ich hätte sterben können vor Lachen, als ich Sie heute im Maschinenraum sah. Aber ich werte nichts weiter sagen, sonst werten Sie eingebildet, wenn Sie es nicht schon sind.«

Wir fuhren durch Milltown hindurch und bogen bei Castlemain nach Dingle ab. Wir passierten drei verschiedene Sicherheitskontrollen; aber das Mädchen und der Wagen waren offensichtlich gut bekannt, denn wir wurden kaum angehalten.

Die Wolken vor uns flammten rot, als wir Dingle hinter uns ließen. Ich glaube, wir hatten beide das Gefühl, der sinkenden Sonne nachzujagen, als wir die steile Straße nach Ballyferriter hinauffuhren. Trotz der Dinge, die mir unaufhörlich durch den Kopf gingen, war es unmöglich nicht von dem brennenden Westhimmel überwältigt zu sein. Wir ließen den Wagen an der Straße zwischen Ballyferriter und Dunpuin stehen und kletterten hinauf auf das rauhe Moor. Unter uns brannte das Meer wie flüssiges Feuer.

Ein wildes Schluchzen schüttelte das Mädchen. Ich war allmählich auf so ziemlich jede Überraschung gefaßt, aber das kam völlig unerwartet. Ich legte meinen Arm um sie. Sie versuchte heftig, sich mir zu entziehen, aber ich hielt sie fest, und bald wehrte sie sich nicht mehr.

Wir kehrten zum Wagen zurück, und ich fuhr ihn das letzte Stück bis zum Hafen von Dunpuin. Wegen der Gedanken, die in meinem Kopf umwirbelten, fiel mir das Fahren sehr schwer, denn plötzlich war das blendende Licht des Wissens auf die Lösung des Hauptgeheimnisses gefallen.


Kapitel 18





Als wir Dunpuin verließen, wurde es rasch dunkel. Wir steuerten in südlicher Richtung an Blasket vorbei. Ich hatte viel auf dem Herzen, vor allem viel, was ich das seltsame Mädchen fragen wollte. Aber jetzt waren nicht die rechte Zeit und der rechte Ort dafür.

Außerdem war ich noch ziemlich fassungslos über die Täuschung von Seamus Colquhoun. Nicht, daß das noch länger von Bedeutung gewesen wäre. Aber was war ich für ein Narr gewesen, daß ich mich von dem Schuft so hatte hereinlegen lassen! Gewiß, ich hatte mich bei meinen Gesprächen mit ihm etwas unbehaglich gefühlt, aber dieses Gefühl hatte irgendwie dazu beigetragen, mich irrezuführen. Das Erstaunliche an der Sache war, daß er nie versucht hatte herauszufinden, wer mich geschickt hatte oder was mein Auftrag war. Er schien nicht einmal meinen Namen zu wissen. Hätte er je die geringste Neugier gezeigt, hätte das sicherlich mein Mißtrauen erregt  wenigstens hoffte ich das.

Dann erkannte ich blitzartig den Grund dafür: Die I.G.E. wußte bereits alles, was ich Colquhoun hätte sagen können. Percy Parsonage? Ich bezweifelte es  ich mußte es einfach bezweifeln, oder ich hätte den Verstand verloren. Mr. Rafferty? Ich bezweifelte auch das. Rafferty war nur ein kleiner Fisch. Wenn ich aber Colquhoun falsch beurteilt hatte, warum nicht auch George Rafferty? Nein, nein, das war jenseits aller Möglichkeiten.

Dann sah ich die Dinge, wie die I.G.E. sie sehen mußte. Erst das phantastische Geschehen in dem Zug nach Fishguard.

Papa Percys Blut hatte mich richtig nach Irland hineingebracht, aber nicht zu dem Zweck, den er im Auge hatte.

Wie mußten sie gelacht haben! Während meiner ersten Woche in Dublin war dann allerdings wenig Grund zu homerischer Betrachtungsweise. Meine engstirnigen Possen, die Besuche in Museen, in St. Stephan's Green Nr. 18. bei Sam Lover und Buck Whaley, sie schnitten nicht vorteilhaft ab bei einem Vergleich mit dem robusten Konzept des Fahrkartenschaffners Karl, Inspektor Harwoods und der angeblichen Leiche.

Wie ich schon sagte, verlor die I.G.E. nach dieser »zahmen« Woche wohl die Geduld. Sie entschloß sich also, mich auf Trab zu bringen, sobald ich in Marrowbone Lane auftauchte. Und damit sie nicht von Parsonages Einfällen im Zug überboten wurde, inszenierte sie ein ähnliches Possenspiel mit Liam und der irischen Type und dann der Polizeistreife. Zum erstenmal in diesem Spiel gewann ich dabei ein paar Punkte. Ich wand mich aus dem Netz heraus, und das auf eine Art, auf die man nicht hatte gefaßt sein können.

Danach ließ man mir die Leine lang. Und warum auch nicht, da Colquhoun über Houseman und die L.P.T. Bescheid wußte.

Er mußte wissen, daß es ein meisterhafter Streich war, als er mich nach Longford schickte.

Von dem Augenblick an aber, als ich in Tang aus dem Bus stieg, wendete sich das Blatt mehr und mehr zu meinen Gunsten. Ich nehme an, daß sie meine Spur verloren, als ich ruhig und still meines Weges über die Pfade und durch die Felder Irlands wanderte. Ich nehme an, daß das unglückliche Zusammentreffen am Slievenamuck und sein gespenstischer Ausgang mehr war, als sie erwartet hatten. Ich nehme an, daß sie meine Spur erst wieder im Flughafen von Shannon aufnahmen. Deshalb wartete Seamus Colquhoun an der Straße nach Kilkee.

Und dann hatte ich gleich noch einen weiteren Fehler gemacht. Die Auspuffklappe von Colquhouns Wagen hatte absolut nicht gepaßt  ein prächtiger Trick von ihm und nicht ein Zufall, wie ich geglaubt hatte. Ich hätte in der Tat Colquhouns Doppelspiel an dieser einen Begebenheit erkennen müssen. Offensichtlich hatte er den echten Kanonikus befragt, und der hatte den Kauf einer Auspuffklappe als Grund für meine Fahrt nach Limerick angegeben.

Der Schiffbruch auf Inishvickillane war ein Sieg für mich  das wußte ich sogar schon damals. Aber den Augenblick des höchsten Triumphes hatte ich völlig verfehlt, den Augenblick, in dem ich frei und offen meinen Namen genannt hatte. Das mußte für sie gewesen sein, als ob der Mond vom Himmel fiele. Ich erinnerte mich jetzt an ihr Schweigen in diesem Augenblick, und ich wußte, hätte ich damals genau das Richtige getan, wäre alles binnen einer einzigen Stunde in Ordnung gewesen. Statt dessen hatte ich eine rabulistische, billige Geschichte erzählt. Nach meinem topologischen Einwurf muß das besonders kläglich gewirkt haben. Das erklärte Fannys sarkastisches Lachen, und es erlaubte Mr. John Chance, die Initiative zurückzugewinnen.

Allein der Gedanke an Mr. Chance erfüllte mich mit tiefer Scham. Oh, es war leicht, viele Entschuldigungen anzuführen: daß ich ihn nur einmal zuvor in einer seltsamen Stunde und bei schlechtem Licht gesehen hatte, daß ich unter Gedächtnisschwund litt, daß sein Kopfverband eine vorzügliche Verkleidung war, daß er seine Stimme fabelhaft verstellt hatte. Aber in Parsonages Büro hatte ich eine Personalakte Arthur Mitchells gelesen. Ich wußte daher genau, daß er 1925 in Barnstaple in Devon geboren war. Ich wußte, daß er ein Stipendium für Winchester gewonnen hatte; das hieß, daß es ihm leichtfiel, mit oder ohne Akzent zu sprechen.

Das Boot näherte sich dem kleinen Inselhafen. In wenigen Minuten würde ich wohl Arthur Mitchell wiedersehen. Ich war fest entschlossen, daß bei dieser dritten Begegnung die Lorbeeren des Kampfes etwas gleichmäßiger unter uns verteilt werden sollten.

Hätte ich gewußt, wie sehr ich diesen dritten Waffengang verlieren sollte, wäre ich völlig bestürzt gewesen. Ich mußte noch lernen, daß es kein besseres Mittel gibt, um ernsthafte Argumente zu ersticken, als das Knallen von Sektpfropfen.

Jetzt hatten wir den Ankerplatz erreicht. Wir machten das Boot fest, kletterten das kleine Kliff hinauf und machten uns auf den Weg zu dem Steinhaus.

»Haben Sie sich nun alles hübsch auseinandersortiert, Mr. Fisherman?«

»Noch nicht ganz, aber ich komme voran.«

»Du bist ein verrückter Kerl.«

»Denkst du an irgendeine bestimmte Verrücktheit?«

»Es gibt nicht viele Leute, die etwas über uns wissen  aber die etwas wissen  wenn sie es erst herausgefunden haben ...« Sie hielt mitten im Satz inne.

»Schrecken zurück?«

»Nicht so sehr physisch wie geistig.«

»Und ich habe das nicht getan?«

»Nein.«

»Hast du nie versucht, mich zu finden, weil du dachtest, ich täte das auch?«

Sie schob ihren Arm in den meinen. »Schau, mein Fischerfreund, es ist nett, daß du sehr gescheit bist, aber du brauchst nicht einen ganz so hellen Kopf zu haben.«

Sie warteten auf uns: Mitchell und seine Frau Harriet, Hertzbrun und das andere weißblonde Mädchen. Der Mann war offenbar fort. Es war interessant, daß unsere Ankunft gemeldet war, vom Restaurant oder von der Abwehr.

Das Mädchen Fanny hatte sich offenbar wieder völlig in der Gewalt. Sie stellte mich mit offensichtlichem Wohlbehagen vor:

»Arthur, dies ist Mr. Sherwood. Zwei alte Cambridge-Leute treffen sich. Sie werden sich allerhand zu erzählen haben.«

»Ich hoffe, Ihr Knie ist besser«, sagte ich.

»Viel besser, danke. Hat Fanny es Ihnen erzählt?«

»Nein, er hat alles selbst herausbekommen. Und dies ist Harriet, Arthurs Frau. Aber Sie sind natürlich alte Bekannte, nicht wahr?« Die beiden Mädchen standen nebeneinander, beide fast gleich groß, von fast gleicher Haarfarbe, die eine hellhäutig, die andere dunkelhäutig, die eine mit blauen, die andere mit grünen Augen, zwei sich beobachtende Katzen.

»Homer Hertzbrun  Mr. Sherwood. Homer, Sie sollten sich anhören, was Mr. Sherwood über die Geometrie der elektrischen Ladung zu sagen hat.« Dann wandte sie sich zu der anderen Weißblonden: »Und dies hier ist meine Zwillingsschwester  Mr. Sherwood  Mary Ann.«

»So hast du dich also doch entschlossen, ihn zu erobern, Fanny.«

»Mußt du so vorlaut sein?«

»Ich bin nicht vorlaut. Ich freue mich nur, daß wir nun ein wenig Frieden haben werden.«

Diese unschuldige Unterhaltung hätte leicht irreführen können. Wieder verwunderte mich Mitchells jugendliche Erscheinung. Er sieht wirklich nicht älter aus als dreißig, und dabei muß er an die fünfundvierzig sein, dachte ich. Es gab dafür nur eine mögliche Erklärung. Es mußte diesen Leuten gelungen sein, das sehr schwierige biochemische Problem zu lösen, wie der Prozeß des Alterns aufgehalten werden kann.

Seltsam  die alte Legende beschreibt eine Insel vor der Küste von Kerry als das Land der Jugend. Plötzlich verstand ich, was Fanny mit der anderen Hälfte des Geschäftes gemeint hatte, und ich wußte endlich, was das für eine Veränderung war, die sich in mir vollzogen hatte.

Hertzbrun holte schnell ein Tablett mit Gläsern.

»Das ist gerade das, was ich brauche, Homer«, rief Mitchell. »Ich trinke auf das Ende meiner Verantwortung.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Natürlich verstehen Sie es. Ich werde jetzt meine Füße auf den Tisch legen, mein Magengeschwür loswerden und einen langen, herrlichen Ferientag haben. Homer, Junge, gießen Sie mir ein großes Glas ein  ein sehr großes!«

»Aber ...«

»Kein Aber. Die Sache ist ganz klar. Hier ist der junge Sherwood. Er ist zwanzig Jahre jünger als ich und stark wie ein Pferd. Er weiß fast soviel über Naturwissenschaft wie ich, und er ist viel unbarmherziger, er ist ein wüster Geselle.«

»Darf ich etwas sagen ...«, begann ich.

»Sie dürfen nicht. Ja, viel, viel unbarmherziger. Außerdem hat er Fannys Ohr, und ich habe es nicht. Die nächste Phase der Entwicklung hängt von Fanny ab, und wir beide haben zuviel Streit.«

Mary Ann lachte, und ein anderes kleines Geheimnis war aufgehellt. Dieses Lachen hatte ich am Telefon gehört, am Morgen nach dem Besuch von Mr. Chance.

»Armer Arthur! Wenn Sie denken, die beiden werden nicht viel Streit haben, irren Sie sich. Entweder gibt es ein paar herrliche Kämpfe, oder Fanny buttert ihn einfach unter.«

»Hören Sie, Sie alle nehmen so vieles als erwiesen an, insbesondere Sie, Mitchell«, widersprach ich.

»Es mag Ihnen sehr überstürzt erscheinen, Sherwood, aber das ist es nicht. Ich frage mich, ob Sie eine Ahnung davon haben, was es heißt, eine Organisation wie diese absolut ohne Hilfe aufzuziehen, alles Schritt für Schritt aufzubauen. Das ist wie das Aufziehen eines Kindes. Erst denkt man, alle Schwierigkeiten sind in ein bis zwei Jahren überwunden. Aber das sind sie nicht. Dann denkt man, nach zehn Jahren wird alles glatt gehen; aber das tut es nicht. Und schließlich erkennt man, daß die Schwierigkeiten niemals aufhören werden, solange man weitermacht.«

»Hör auf zu jammern«, sagte Mary Ann. »Es gibt Frauen, die sechs Kinder großziehen.«

»Ich jammere nicht. Ich erkläre Sherwood nur, warum ich schon seit einiger Zeit daran denke, jemanden zu finden, der meine Verantwortung übernehmen könnte. Von Anfang an hatte ich an Sherwood gedacht, oder doch zumindest von der Zeit an, als er diese absurden L.P.T.-Leute fertiggemacht hatte.«

»Von Anfang an? Sie haben also Agenten in London?«

»Warum so naiv? Natürlich haben wir Agenten in London. Überrascht Sie das?«

»Es wäre mir eine große Erleichterung zu wissen, wer es war, der die Informationen über mich geliefert hat.«

»Ich wüßte nicht, daß ich Ihre krankhafte Neugier befriedigen müßte. Aber Sie dürfen überzeugt sein, daß wir alles über Sie wußten, schon ein paar Tage, bevor Sie London verließen.«

»Es kann doch nicht Parsonage gewesen sein?«

»O nein, nicht Papa Percy. Der ist ein richtiger Feuerfresser, der arme alte Kerl. Ich hatte es schwer mit ihm, bis es mir gelang, ein sehr fähiges Mädchen in sein Büro hineinzubringen, eine, die Sie freundlicherweise zum Abendessen ausgeführt haben, glaube ich.«

»Wie haben Sie das mit den Benzin-Bomben herausbekommen?« fragte ich dann.

»Oh, nachdem wir den ersten Bericht von einem unserer Leute erhalten hatten  einem gewissen Seamus Colquhoun, wenn es Sie interessiert , schickten wir unsere Fachleute hin. Ich nehme an, daß sie schnell und geschickt herausbekommen haben, was dort geschehen war. Übrigens, warum haben Sie zwei Bomben benutzt? Hätte eine nicht ausgereicht?«

»Ich habe zwei benutzt, weil ich ein wüster Geselle bin.«

»Das haben wir uns auch gedacht. Also, wie ich schon sagte, in diesem Stadium begannen wir uns sehr für Sie zu interessieren, insbesondere, als Sie unseren Grenzstreifen in den Boggerath Mountains entkamen. Ich begreife jetzt noch nicht, wie, zum Teufel, Ihnen das gelungen ist, oder wie Sie's fertiggebracht haben, einem Mann, der hundert Pfund mehr wiegt als Sie, den Schädel zu spalten. Natürlich erwartete ich, daß Sie beim Versuch, nach Kerry hereinzukommen, aufgegriffen würden. Alle Streifen hatten Sonderalarm. Ich war sprachlos, als Sie doch hereinkamen und dazu noch nach Inishvickillane.«

»Hätten Sie mich nicht in Kilkee bewachen lassen können? Dann hätten Sie gewußt, daß ich es von der See aus versuchen würde.«

»Wir haben erwartet, daß Sie es von der See aus versuchten. Aber wir haben niemals daran gedacht, daß Sie in solch einer Sturmnacht kommen würden oder daß sie so verwegen wären, eine Landung an diesem Teil der Küste zu riskieren.« Er machte eine Pause, um zu trinken. »Aber als Sie an der See auftauchten und mit der Würde eines Bischofs eine so überzeugende Geschichte erzählten, da erkannte ich, daß Sie wahrscheinlich mein Mann wären.«

»Daher haben Sie sofort veranlaßt, daß ich auf den Klippen von Inishtooskert umgebracht werden sollte?«

»Ich muß zugeben, daß wir darüber alle etwas verschiedener Ansicht waren. Aber es war nicht schlimm.«

»Nicht schlimm!«

»Natürlich nicht. Hätten Sie sich nicht entschlossen, dies verdammte Kliff herunterzuklettern, so wären Sie eben nicht unser Mann gewesen.«

»Und wenn ich ins Meer gestürzt wäre?«

»Dann wären Sie noch weniger unser Mann gewesen.«

»Habe ich nicht soeben gehört, daß Sie sagten, ich sei unbarmherzig?«

»Ich sagte, daß Sie unbarmherziger sind als wir, und das ist bestimmt wahr. Sherwood, antworten Sie mir offen. Wenn Sie versucht hätten, jemanden auf dem Kliff umzubringen, hätten Sie ihm die geringste Chance gelassen, davonzukommen?«

»Ich hätte nie versucht, jemanden auf diese Weise umzubringen.«

»Nein, Sie geben ihm Bor statt dessen, nehme ich an  es war doch Bor, nicht wahr?«

»Ich habe nie etwas von Bor gehört«, sagte Hertzbrun.

»Ach, das ist nur ein weiteres Beispiel für Sherwoods Methoden. Er drohte einem unserer Leute, er werde ihm einen Bor-Porridge zu essen geben. Dann, nachdem er den armen Kerl damit erschreckt hatte, hat er ihn kräftig geohrfeigt.«

»Na, Arthur, ich muß sagen, ich frage mich, ob es klug ist, die Dinge einem so blutdürstigen jungen Teufel, wie Sherwood es zu sein scheint, zu übergeben. Bor und Neutrone, was? Eine ganz abscheuliche Idee, muß ich sagen.«

»Nein, Homer, ich glaube, Sie irren. Unsere Politik muß aggressiver werden. Sherwood ist gerade der rechte Mann, um den Waffen, die wir schmieden, eine wirklich scharfe Schneide zu geben. Hören Sie, Sherwood, darf ich Ihnen eine offene Frage stellen?«

»Ja, ja! Fragen Sie, was Sie wollen. Wieviel Liter Blut, sagten Sie, wollen Sie von mir haben?«

»Ich will Sie nicht ärgern, Sherwood. Was mich wirklich erstaunt, ist, warum es so lange gedauert hat  fast ein Jahr, bis Sie nach Inishvickillane zurückgefunden haben. Sehen Sie, diese Frage ist für mich von Bedeutung, weil ich beschlossen hatte, auf meinem Posten zu bleiben, bis Sie hierher zurückkamen. Ich bin ganz ungeduldig geworden. Ich mußte mich sogar selbst auf den Weg machen und Sie aufsuchen, in Ballinsskelligs, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ich hoffe, daß ich mich damals zu Ihrer Zufriedenheit benommen habe.«

»Völlig! Aber Sie hätten mich wirklich erkennen müssen, wissen Sie.«

Da, als ich gerade dachte, ich müsse zerbersten, lachte Fanny und nahm mich beim Arm. »Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, er zieht dich auf. Du wirst dich an dieses entsetzliche Tollhaus gewöhnen müssen. Komm, laß uns ein paar Schritte ans Meer gehen.«


Kapitel 19





Es war Ebbe. So konnten wir auf dem Sand gehen, am Rand des Meers.

»Laß dich nicht von Mary Ann irreführen. Sie ist wirklich sehr klug.«

»Sie hat mich nicht irregeführt. War sie es, die das Altersproblem gelöst hat?«

»Du hast es ziemlich getroffen. Ich glaube, es war hauptsächlich Arthur. Aber wie kamst du auf Mary Ann?«

»Ach, durch dies und jenes, was sie sagte, und Intuition. Aber das war eben ein genial inszeniertes Theaterstück. Haben sie sich das alles ausgedacht, während wir von Caragh herfuhren?«

»Das meiste wohl. Aber du hast dich sehr gut gehalten.«

»Ich habe mich sehr blöde benommen. Ich hatte aber auch nicht eine anständige Karte, die ich hätte ausspielen können.«

»Weißt du, es war nicht nur Unsinn. Arthur ist sehr müde. Es war ein langer Kampf. Es bleibt ein harter Kampf.«

»Warum ist er so hart?«

»Er ist hart für Arthur, weil er alle Plackerei, alle undankbare Arbeit tun muß. Es ist schwer für Mary Ann, irgend etwas wirklich ernst zu nehmen. Und es ist schwer für mich, weil ich verzage.«

Es war eine herrliche, klare Nacht. Endlich war der Augenblick gekommen, um die erste der Fragen zu stellen.

»Können wir ihn von hier aus sehen?«

Das Mädchen zeigte auf eine Kette von Sternen zwischen Delta und Omikron Hercules. »Er ist nicht groß«, flüsterte sie, »er leuchtet so schwach, ohne Fernrohr kannst du ihn kaum sehen.«

Ich blickte zum Himmel auf. Dort war er also hergekommen, dieser Blitzstrahl des Wissens, dieser Blitzstrahl, der unsere kleine Menschenwelt umstülpen sollte. Kein Wunder, daß ich nicht eher daran gedacht hatte.

»Was war die Schwierigkeit? Steigende Hitze?«

»Ja. Wir wurden allmählich bei lebendigem Leibe gekocht, als unser Stern heller und heller wurde. Im Laufe der Generationen paßten wir uns an, so gut wir es vermochten. Wir lebten in großen Kühlhäusern; aber zum Schluß hielt nichts mehr die furchtbare Glut ab.

Die Felsen wurden zu flüssigem Feuer  es war wie das Meer heute nacht, als wir aus dem Wagen stiegen. Deshalb war ich so außer mir. Was hier schön ist, war für uns das Ende. Auf unserem Planeten war alles Leben ausgelöscht. Eine Evolution, die tausend Millionen Jahre zur Entwicklung brauchte, hörte plötzlich auf zu sein.« Ich legte meinen Arm um sie.

»Das tätest du nicht, wenn du wüßtest, wie ich einmal ausgesehen habe. Gar nicht wie ein Mensch.«

Jetzt sah ich klarer. Es würde nutzlos sein, einen physischen Körper in den Raum zu schicken. Das Wesentliche war, die Information zu senden, den Blitzstrahl der Information. Dies ließe sich auf jeden Fall leichter durchführen.

»So hast du deinen Körper verändert  deinen chemischen Teil. Aber der elektronische Teil ist noch der gleiche. Um es in der Sprache der Elektronenhirne zu sagen: Dein altes Gehirnprogramm wurde auf ein menschliches Gehirn geschrieben.«

»Es war eher, als ob man das Programm aus einer sehr großen elektronischen Rechenmaschine herausnähme und versuchte, es in eine kleine Maschine hineinzuschreiben, so, als ob man eine große Menge einer kostbaren Flüssigkeit in ein winziges Gefäß füllen wollte und dabei viel verschüttete und vergeudete. Stelle dir vor, du wolltest das Ausmaß deiner eigenen Erkenntnisfähigkeit in ein Hundehirn pressen. Alles wird trübe und undeutlich wie eine klare Landschaft, die plötzlich von Nebel verhüllt wird. Wir waren immerhin Wesen etwa zwischen der dritten und vierten Ordnung.«

»Was heißt dritter und vierter Ordnung?«

»Ach, das ist nur ein ungefähres Intelligenzmaß. Wir konnten Probleme behandeln, die etwa tausend bis zehntausend Millionen Informationseinheiten benötigten. Jetzt bin ich auf etwa hundert Millionen reduziert.«

»Teile die Informationseinheiten durch eine Million, und nimm den Logarithmus zur Basis zehn, he?«

Fanny trat mir rasch hart auf die Zehen. »Hör auf, wie ein Kind zu reden.«

»Du hast recht viel Kraft in deinem verdammten Bein. Wie kommst du dazu? Ich meine, besteht ihr aus Rohmaterial  Wasser, gewöhnlichem Kohlenstoff, Stickstoff und so weiter?«

»Ich glaube ziemlich sicher, nicht. Einen Menschen direkt aus anorganischen Stoffen aufzubauen, ist ein Problem der vierten Ordnung, und ich denke, daß dies zu schwierig gewesen wäre. Es ist viel einfacher, die Körper in der üblichen Weise zu produzieren und dann die Informationen ins Gehirn zu schreiben. Das ist, soviel ich weiß, nur ein Problem der dritten Ordnung. Aber darüber befragst du besser Dicky. Du hast ihn noch nicht richtig kennengelernt; das ist mehr seine Aufgabe. Weißt du, wir drei ergänzen uns gegenseitig. Mary Ann und Dicky haben das chemische und biologische Wissen erhalten, ich das physikalische, besser, als wenn wir alle gleich wären.«

»So waren es in den chemischen Anfängen der I.G.E. andere, die den Hauptantrieb gaben, während du nun für die ganze neue physikalische Entwicklung verantwortlich bist.«

»Du kannst das so ausdrücken, wenn du magst.«

»Wenn ich dich also jetzt ins Wasser würfe, wäre meine Aufgabe als Agent gelöst, nicht wahr? Erinnere dich daran, daß du gesagt hast, ich sei ein wüster Geselle.«

Es gelang mir gerade noch, meinen anderen Fuß zur Zeit in Sicherheit zu bringen.

»Du hast es nicht gern, wenn man über dich lacht?«

»Ich hab nicht gern, wenn man mich für einen Narren hält.«

»Hör auf, so entsetzlich menschlich zu sein«, sagte ich.

Ihr helles Lachen übertönte das Rauschen des Meeres.

Während wir langsam Arm in Arm dahinwanderten, jagten sich die Gedanken in meinem Kopf. Einer aussterbenden Rasse war es gelungen, vor ihrem Erlöschen ein wenig von ihrer Erfahrung und ihrem Wissen auf einen anderen Planeten zu übertragen. Soviel war klar. Aber wie war das geschehen?

Die Übertragung von Informationen von einem Planeten, der um einen Fixstern kreiste, auf einen Planeten, der um einen ganz anderen Fixstern kreiste, war sicherlich nicht unmöglich. Wahrscheinlich verlangte es nicht viel mehr an technischem Wissen, als wir heute haben. Dieses Mädchen Fanny war offensichtlich ein normales menschliches Wesen, in dessen Gehirn irgendwie die Informationen einer anderen Rasse eingeschrieben waren.

Ein Kind wird nicht mit der Kenntnis von Mathematik und Physik geboren. Diese wird seinem Gehirn eingeprägt, während es aufwächst; es liest Bücher, es hört das Wort des Lehrers und beobachtet die Umwelt. Auf eine Weise, die ich noch nicht erfaßte, war dieser normale Prozeß durch eine machtvollere Methode, eine Methode, über die eine fremde Rasse verfügte, ersetzt worden. Das Motiv dieser Rasse war klar  eine Erinnerung an sich selbst weiterzugeben, das völlige Vergessenwerden zu verhindern.

Leise rollten die Wellen auf den Sand. Wir blieben einen Augenblick stehen und schauten ihnen zu.

»Es ist schön hier. Weißt du, ich glaube, wir haben uns nicht viel Gedanken über Schönheit gemacht  in unserer Welt gab es keine; sie war nur ein fauchender, glühender Vulkan.«

Sie stieß mit dem Fuß einen Stein ins Wasser. »Wir waren nicht betrübt; wir fanden uns damit ab, einfach weiterzugeben, was wir konnten. Jetzt aber kann ich mich nicht mehr so einfach damit abfinden. Wozu das alles? Es wird hier genauso kommen. Die Erde ist auch bereits halbwegs auf dem Wege zum Erlöschen. Die Sonne wird unerbittlich heller und heller werden im Verlauf der Jahre, so wie unser Fixstern, und das Leben auf der Erde wird genauso sicher sein Ende finden.«

»Ich bin der Meinung, daß ein recht sinnvolles Spiel nach ordentlichen Regeln gespielt wird; wir müßten nur klug genug sein, das zu erkennen.«

»Aber wie klug? Der Mangel an Ausgeglichenheit im einzelnen ist es, der mich so erstaunt  das Universum übt solch ungeheuren Einfluß auf uns aus, aber wir unsererseits scheinen keinen Einfluß auf das Universum zu haben.«

»Ich meine, daß wir den haben könnten, wenn wir nur genug wüßten.«

»Um den ganzen logischen Plan zu erkennen?«

»Um einen logischen Plan besser zu erkennen als den gegenwärtigen. Dann könnte wohl etwas geschehen, denke ich.«

»Das mag stimmen. Aber wir wissen nicht, wie groß die Intelligenz sein müßte, die dazu benötigt würde.«

»Wir wissen nur, daß sie den Menschen fehlt. Eure Gattung ist zu kurz gekommen, vielleicht ein wenig, vielleicht sehr viel. Es kann ein Problem der vierten Ordnung sein oder der zehnten Ordnung oder der millionsten Ordnung.«

»Ich bin der Meinung, daß eine Spezies, die sich nicht genug weiterentwickelt, einfach ausgelöscht wird, so wie wir ausgelöscht wurden.«

»Du bist nicht ausgelöscht worden. Was du jetzt in deinem Kopf hast, hat überlebt. Es erspart der Menschheit vielleicht ein Jahrhundert, vielleicht gar ein Jahrtausend. Es gibt uns einen Stoß nach vorn auf einer langen Straße. Wir werden wohl noch nirgends hingelangen. Wir müssen wahrscheinlich enden, indem wir die Bruchstücke von Informationen, die wir haben, an andere Wesen weitergeben. Am Ende aber wird dann vielleicht einem gelingen, worin alle anderen versagt haben.«

»Schon recht, Mr. Fisherman. Ich verstehe, was du damit sagen willst. Und wenn ich deprimiert bin, bin ich töricht.«

Wir gingen vom Strand hinauf. Der Weg durch die Klippen war schmal, aber irgendwie brachten wir es fertig, den Pfad gemeinsam zu erklimmen.
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